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Eingekragen in die
ſtzeitungsliſte.Ja u J

zwanzig Juhre Erfurter Progrumm.

Von Heinrich Schul z (Erfurter Tribüne.)
Vor zwanzig Jahren, am 14. Oktober 1891, trat in dem alten,

geſchichtlich denkwürdigen Erfurt der Parteitag zuſammen, der
der deutſchen Sozialdemokratie ihr erſtes wiſſenſchaftlich fun
diertes Programm gegeben hat. Bis dahin galt das Kom-
promißprogramm des Gothaer Einigungskongreſſes vom Jahre
1875. Es hatte ſein Daſein dem vorübergehenden Zwecke zu
verdanken gehabt: die Laſſalleaner mit den Eiſenachern unter
einen Hut zu bringen. Da die Laſſalleaner ſich von einigen
ihrer Lieblingsideen und Schlagworte, obwohl ſie vor dem
wiſſenſchaftlichen Sozialismus nicht beſtehen konnten, nicht zu
trennen vermochten, hatten die Eiſenacher unter Liebknechts
Führung im Intereſſe der Einigung ein Opfer des Jntellekts
gebracht und dem unzureichenden Programm zugeſtimmt.
„Hoch ſteht mir Marx, aber höher ſteht mir die
Parteil“ ſo begründete Liebknecht auf dem Erfurter Partei-
tag ſeine Haltung im Jahre 1875. Wie Bebel in dem ſoeben
erſchienenen zweiten Bande ſeiner Erinnerungen mitteilt, iſt
er mit dieſem teuren Preiſe für die Einigung nicht ganz ein-
verſtanden geweſen. Er hat die ſcharfe Kritik, die Engels da
mals an dem Programmvorſchlag übte, gebilligt: „Jch habe
auch Liebknecht über ſeine Nachgiebigkeit heftige Vorwürfe ge-
macht, aber nachdem einmal das Malheur geſchehen war, galt
es, ſich ſo gut als möglich herauszuziehen. Was der Kongreß
beſchloſſen, war das Aeußerſte, was zu erreichen war.“

Man darf bei dem allzeit regen kritiſchen Sinn unſerer Ge
noſſen annehmen, daß das Gothaer Programm nicht lange in
Geltung geblieben wäre, wenn nicht das Sozialiſtengeſetz auf
viele Jahre allen theoretiſchen Kämpfen ein Ende gemacht
hätte. Nun galt es härteſten und unmittelbarſten Kampf gegen
brutale und mächtige Feinde. Als aber das Sozialiſtengeſetz
in den letzten Jahren faktiſch überwunden war, als die Partei
einiger und ſtärker als je zuvot, der Schreckniſſe des Schand
geſetzes ſpotten konnte, da erwachte auch ſofort wieder das Be
dürfnis nach theoretiſcher Klärung. Liebknecht, Bebel und
Auer erhielten vom St. Gallener Parteitag den Auftrag, eine
Programmreviſion vorzubereiten. Sie führten den Auftrag
allerdings nicht aus, weil Bismarcks letzter Verſuch, durch
Steigerung der Polizeibrutalitäten das Sozialiſtengeſetz zu
retten, mit äußerſter Kraftanſpannung pariert werden mußte.
„Bis zum 1. Oktober haben wir nicht die Zeit gehabt auch nur
einen Moment auszuruhen, geſchweige denn, daß wir Muße
gehabt hätten, ein neues Programm beraten zu können.“

Aber der große Parteitag nach dem Sozialiſtengeſetz, der
Halleſche des Jahres 1890, beauftragte nach einer lebhaften
Programmdebatte, in der beſonders die Religionsfrage eine
Rolle ſpielte, den Parteivorſtand von neuem, „dem nächſten
Parteitag den Entwurf eines revidierten Parteiprogramms
vorzulegen und den Entwurf mindeſtens drei Monate vor Zu
ſammentritt des nächſten Parteitages zu veröffentlichen, da-
mit die Partei hinreichende Zeit zur Prüfung habe.“

Gleich nach dem Parteitag ſetzten die Programmdebatten ein.
Jhre Höhe erreichten ſie aber erſt nach der Veröffentlichung
des Entwurfs des Parteivorſtandes. Der Entwurf vefriedigte
nicht, ſo daß ſich Genoſſe Kautsky veranlaßt ſah, dem Vor-
ſtandsentwurf einen eigenen Programmvorſchlag entgegen
zuſetzen. Auch die Genoſſen Auerbach, Kampffmeher und Lux,
ferner der kürzlich verſtorbene Genoſſe Stern in Stuttgart,
hatten zu ſammenhängende Programmentwürfe ausgearbeitet;
außerdem lagen dem Parteitag zahlreiche Abänderungsanträge
vor.

Der Erfurter Parteitag verfuhr mit dem geſamten Mate-
rial etwas ſummariſch und ungewöhnlich, aber er war dazu
durch den ſonſtigen Beratungsſtoff des Parteitags genötigt:
er verzichtete auf eine Generaldebatte im Plenum und ſetzte
ſtatt deſſen eine einundzwanziggliedrige Programmkom-
miſſion ein, der er die Generaldebatte überließ. Jn dieſer
Kommiſſion waren die wichtigſten Kämpen der visherigen
Programmerörterungen vertreten: Bebel, Kautsky, Liebknecht,
Lux, Molkenbuhr, Schoenlank, Tölcke, Vollmar. Die Kom-
miſſion legte den Kautskyſchen Entwurf ihrer Spezial-
beratung zugrunde, der denn auch von der Kommiſſion und
ſpäter vom Parteitag wurde. Am letzten Tage
des Parteitags, am 21. Oktober 1801 (zugleich als erſter Tag
des Sozialiſtengeſetzes im Jahre 1878 ein parreihiſtoriſcher
Gedenktag), erſtattere Liebknecht das Programmreferat. Ohne
Debatte ſtimmte der Parteitag dem Antrage det Kommiſſion
einſtimmig zu.

Es könnte ungewöhnlich und unüberlegt erſcheinen, daß der
Parteitag dieſer wichtigen Angelegenheit nicht mehr Zeit ge
widmet hat. Aber abgeſehen davon, daß Lieblnecht mit Recht
ſagen durfte, das ganze verfloſſene Jahr habe im Dienſte der
Programmdebatte, und zwar vor dem Plenum der Geſamt-
partei, geſianden, waren auch die übrigen Debatten des
Exfurter Parteitags, wenigſtens mittelbar, Programm-
debatten geweſen. Jn Erfurt wurde nich: nur das Pro-
gramn der Partei geſchaffen, ſondern es wurden auch vie tak
tiſchen Richtlinien der deutſchen Sozialdemokratie abgeſiedkt.
Nach links und nach rechts wurde reine Bahn gzeſchaffen. Nach
links griff der Parteitag ſogar ſehr kräflig zu, indem er
die enarchiſtelnden „Jungen“ aus der Partei hinauswies. Nach
rechts war er duldſamer: er begnügte ſich mit einer gründ-
lichen Kopfwäſche Velmars, des Rufers nach einer neuen
Taktik, die uns nach Bebels Erklärung zu einer „Opportüni-
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tälspartei im allerſchlimmſten Sinne des Wortes“ umwandeln
und „nicht nur die Verſumpfung, ſondern die vollſtändige
Korrumpierung und ſchließlich die Zugrunderich-
tung der Partei herbeiführen würde. Singer erklärte ſo-
gar die Konſequenzen der Vollmarſchen Anſchauungen für
„viel gefährlicher für die Partei, als die Anſichten der Oppo-
ſition und deren Wortführer.“

Dieſe Erinnerung beweiſt, daß es nichts Neues und ebenſo-
wenig etwas beſonders Beklagenswertes iſt, daß in der Partei
ſtändig Auseinanderſetzungen über die Grundſätze und
über die Taktik ſtattfinden. Sie ſind vom erſten Tage der
Partei an geweſen, und ſie werden nie aufhören. Sie ſind
unlösbar mit dem Weſen einer demokratiſchen Partei mit
wiſſenſchaftlich gefeſtigten wirtſchaftlichen und politiſchen
Grundſätzen verbunden, ſie ſind der Sauerteig, das belebende
Element, und ſie verhindern, daß die Partei in geiſtiger und
politiſcher Beziehung zu einem ſtillſtehenden Sumpfe wird.

Desbalb iſt auch an ſich nichts dagegen einzuwenden, ſondern
es iſt ſogar eine dringende Pflicht, daß die Partei gewiſſenhaft
darauf bedacht iſt, ihr Programm ſtändig ſowohl mit dem
eigentlichen Weſen und Wollen der Partei, als auch mit den
Fortſchritten der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis im Einklang zu
halten. Wenn die deutſche Sozialdemokratie erkennen ſollte,
daß das gegenwärtige Erfurter Programm dieſen Anſprüchen
nicht mehr genügt, ſo wird und darf ſie ſich keinen Augenblick
beſinnen, das Programm einer Reviſion zu unterziehen.

Bis jetzt liegt hierfür kein Anlaß vor, obwohl es an Neigung
zum Revidieren nicht gefehlt hat; haben doch die unausgeſetz-
ten Kämpfe um unſere Grundſätze und um die Taktik den
„Reviſionismus“ zu einem Schlagwort und zum Sammel
namen für alle mißvergnügten Nobili auf der rechten Seite
des Parteihauſes gemacht.

Bei Licht betrachtet, entſpricht dieſer Begriff „Reviſionis-
mus“ aber gar nicht dem Jnhalt, der ihm heute gemeinhin bei
gelegt wird. Der größte Teil derjenigen Parteigenoſſen, die
zu den ſogenannten „Reviſioniſten“ gehören oder dazu ge-
werfen werden ſind gar keine Reviſioniſten im eigentlichen
Sinne des Wortes. Sie denken nicht im Traume daran, das
Programm der Partei, ihre wiſſenſchaftlichen oder taktiſchen
Grundſätze zu revidieren. Die meiſten dieſer Scheinreviſio
niſten würden es ſchlicht und beſcheiden ablehnen, wenn man
ihnen zumutete, ſie ſollten die wiſſenſchaftliche Unhaltbarkeit
irgend eines Programmpunktes nachweiſen. Sie würden er-
klären, ſie ſeien keine Theoretiker und Wiſſenſchaftler, ſie ſeien
einfache Vertreter der praktiſchen Arbeit. Man darf hierzu
getroſt die meiſten Gewerkſchaftler rechnen, ſoweit ſie auf dem
rechten Flügel der Partei ſtehen.

Was ſie dorthin geführt hat, iſt nicht etwa wiſſenſchaftliche
Erkenntnis von der Notwendigkeit einer Programmreviſion.
Darum betonen ſie auch zumeiſt nachdrücklich, daß ſie nach wie
vor auf dem Boden des Erfurter Programms ſtehen. Sie ſind
in der Regel nur durch ihre praktiſche Tätigkeit
nach rechts gedrängt worden. Die rieſige und groß-
artige Entwicklung der Gewerkſchaftsbewegung im letzten
Jahrzehnt brachte ein ungeheures Anwachſen der unmittel-
baren und praktiſchen Gewerksſchaftsarbeit, bei der es ſich
häufig um viele und mühevolle Kleinarbeit handelt. Nur der
jenige, der nie in dieſer und ähnlicher Kleinarbeit geſtanden
hat, kann ihren hohen Wert unterſchätzen. Aber die Ueberfülle
der Kleinarbeit, die Notwendigkeit, um kleiner Vorteile und
Fortſchritte wegen ſchwere und aufreibende Kämpfe führen zu
müſſen, dazu die Ueberlaſtung mit ermüdenden, mechaniſchen,
aber unvermeidlichen Arbeiten, das alles verführt den einzel-
nen beſonders wenn er ſich nicht rechtzeitig einen geſicherten
grundſätzlichen Standpunkt hat erkämpfen können leicht zur
Unterſchätzung der theoretiſchen Arbeit und der mit ihr ver-
bundenen Notwendigkeit grundſätzlicher Auseinanderſetzungen.
Gar zu leicht betrachtet der einzelne derartige Kämpfe als
überflüſſige Störungen und Beunruhigungen ſeiner mühe-
vollen praktiſchen Arbeit. Da liegt es denn nahe, wenn er ſich
in entſcheidenden Situationen lieber auf die Seite derjenigen
Theoretiker ſchlägt, die ſcheinbar Ruhe und Frieden in der
Partei und die auch im übrigen politiſchen und öko-
nomiſchen Leben nicht allzuviel Lärm und Unruhe wollen.
Aber eigentliche „Reviſioniſten“ ſind die Vertreter der „prak-
tiſchen Arbeit“ in der Gewerkſchaftsbewegung, in der parla-
mentariſchen Praxis von Staat und Gemeinde und in der
Organiſationsarbeit der Partei keineswegs.

Es gibt allerdings auch wirkliche „Reviſioniſten“ in der
Partei: Männer und Frauen mit theoretiſcher Schulung, die
den Gedankeninhalt des Erfurter Programms an entſcheiden
den Stellen in Frage ziehen. Man muß aber auch hier noch
unterſcheiden. Es gibt Leute, die aus unüberwindlicher
Neigung zum Theoretiſieren und Haarſpalten am liebſten jeden
Tag die Welt durch eine wiſſenſchaftliche oder unwiſſenſchaft-
liche Entdeckung überraſchten. Mit rabuliſtiſcher Spitzfindig-
keit ſehen ſie bald hier, bald dort irgend ein Häkchen, um lief-
ſinnige und geiſtvolle Unterſuchungen daran zu hängen. Kein
Zweifel, daß ſolchen Naturen das Erfurter Programm ſchon
in ſeinem Wortlaute mannigfache Gelegenheit zur Betätigung
ihrer beſonderen Leidenſchaft bietet. Denn das Erfurter Pro
gramm iſt auch nur Menſchenwerk und deshalb nicht frei von
den Unvollkommenheiten allen menſchlichen Tuns. Sicherlich
würde Genoſſe Kautsky, wenn er heute einen Programm-
entwurf vorzulegen hätte, darin manches anders ausdrücken
als in ſeinem Entwurfe aus dem Jahre 1801. Vielleicht hat
ſich Kautsky ſchon am Tage nach der Annahme des Programms
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geſagt: Dieſen oder jenen Satz hätteſt du beſſer ſo oder ſo
formuliert. Er würde damit nur beweiſen, daß er ein ſelbſt-
kritiſcher Schriftſteller iſt, denn ein ſolcher findet an ſeinen
Arbeiten faſt bei jeder nochmaligen Durchſicht irgend eine
Kleinigkeit zum Ausfeilen und Beſſern.

Aber brauchen wir uns bei ſolchem „Reviſionismus“ aufzu-
halten Handelt es ſich um irgend ein Wort? Kommt es
nicht vielmehr auf den eigentlichen Geiſt an? Wer vermöchte
das geniale Kunſtwerk fertig zu bringen, den ganzen unge,
heuren Gedankeninhalt der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung in
wenigen programmatiſchen Sätzen reſtlos zuſammenzufaſſen
Selbſt Marx und Engels würden an dieſer Aufgabe ſcheitern,
was nichts gegen ſie, um ſo mehr aber für den quellenden und
aller Wortfeſſeln ſpottenden Reichtum des wiſſenſchaftlichen

Sozialismus beſagt. Wer alſo nichts weiter als den Wort-
laut des Erfurter Programms revidieren will, der betreibe
dieſes Geſchäft zu ſeinem Privatvergnügen im ſtillen Kämmer-
lein, verſchone aber die Oeffentlichkeit mit ſolchen überflüſſigen
Rede- und Schreibkünſten.

Bleiben demnach die Reviſioniſten im eigentlichen Sinne des
Wortes: die Theoretikerl! Sie ſtellen grundlegende Behaup-
tungen des Erfurter Programms in Frage, ſie beſtreiten die
zunehmende Proletariſierung, das Anwachſen des Elends, die
Verſchärfung des Klaſſengegenſatzes, die Wiederkehr der
Kriſen, den Klaſſenkampf als wichtigſten Hebel der öko
nomiſchen und politiſchen Befreiung entweder überhaupt oder
doch in der Form und Schärfe, wie er im Erfurter Programm
zum Ausdruck kommt.

Wir dürfen aber darauf verzichten, auf die verſchiedenen
reviſioniſtiſchen Vorſtöße der letzten fünfzehn Jahre näher ein
zugehen. Die ganze Entwicklung der letzten Jahre des Jn
lands wie des Auslands die ungeheure wirtſchaftliche
Expanſion des Kapitalismus mit ſeinen weltpolitiſch-impe-
rialiſtiſchen Erſcheinungen der jüngſten Vergangenheit und der
unmittelbaren Gegenwart, die ſtürmiſchen politiſch-revolutio
nären Kämpfe an allen Ecken und Enden der Welt, die ge
waltigen wirtſchaftlichen Kämpfe der kapitaliſtiſchen Gruppen
untereinander und ihre gemeinfamen Kämpfe gegen die Ge-
werkſchaften, die furchtbaren Krifen mit ihren erſchütternden
und erbitternden Wirkungen auf das Proletariat, die Kriegs
ſtürme, die, Hungersnöte und Teuerungsgefahren überall
das alles zeigt unmittelbarer und wirkſamer als lange theo-
retiſche Darlegungen es vermöchten, daß der Jnhalt des Er-
furter Programms noch in keinem Punkte überholt oder ver-
altet iſt. Das iſt auch ſchon deshalb nicht möglich, weil das
Erfurter Programm in klarer und knapper Weiſe nichts an
deres als den eigentlichen Jnhalt der marxiſtiſchen Lehre in
hrer Anwendung auf den politiſchen Kampf der deutſchen

Sozialdemokratie wiedergibt. Die grandios-kühne Wucht und
Geſchloſſenheit der marxiſtiſchen Lehre aber findet gerade in
den ökonomiſchen und politiſchen Entwicklungen und Geſtal-
tungen des letzten Jahrzehnts ihre denkbar beſte Recht
fertigung.

„Der Kampf der Arbeiterklaſſe gegen die
kapitaliſtiſche Ausbeutung iſt notwendiger-
weiſe ein politiſcher Kampf.“ So lautet ein ent
ſcheidender Satz des Erfurter Programms. Jn dieſer Not-
wendigkeit finden ſich erfreulicherweiſe die deutſchen Sozial
demokraten ſtets wieder einmütig zuſammen. Während der
wichtigſten und heftigſten politiſchen Kämpfe ſchweigen auch die
Gegenſätze in der Partei. Brüderlich ſtehen ſie nebeneinander
in der Schlachtreihe: die „Radikalen“ wie die „Reviſioniſten“.

Das wird beſonders auch wieder bei den bevorſtehenden
Reichstagswahlkämpfen der Fall ſein. Bisher hat uns ſeit
zwanzig Jahren bei dieſen Kämpfen das Erfurter Programm
als eine weithin ſichtbare rotleuchtende Sturmfahne geführt:
von Sieg zu Sieg, von einer Million zur nächſten. Auch in
den kommenden Wochen und Monaten wird das Erfurter Pro
gramm wieder als Sturmfahne entrollt werden. Seine Grund
ſfätzlichkeit, ſeine Klarheit, ſeine Unerſchrockenheit ſoll uns den
Wahlkampf veredeln. Hoch ſteht uns das Mandat, ſo wollen
wir frei nach Liebknecht ſagen, höher aber die durch die Wahl
kämpfe ermöglichte Gewinnung und grundſätzliche Aufklärung
Tauſender und Abertauſender Männer und Frauen. Jn dieſem
Sinne ſoll uns die Erinnerung an die Zeit vor zwanzig
Jahren zugleich zu einem Anſporn für die Zukunft werden

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 18. Oktober 1911.

Die Marokkofrage im Seniorenkonvent.
Der Seniorenkonvent des Reichstags trat Dienstag zu

ſammen, um über die Geſchäfte des Reichstags in allernächſter
Zeit zu disponieren. Zunächſt gab der Präſident eine Er
klärung ab, warum er den Reichstag ſtatt am 10. Oktober erſt
am 17. Oktober einberufen habe. Das ſei auf den Wunſch
des Reichskanzlers geſchehen, der angegeben habe, er
wolle bei Beginn des Reichstags über die auswärtige Lage Auf
ſchluß geben, wenn die Verhandlungen über Marokko bis dahin
zu Ende gegangen ſeien. Nun haben ſich die Verhandlungen
hinausgeſchoben und darum habe der Reichskanzler dem Präſi
denten ein Schreiben zugehen laſſen des Jnhalts, daß die Dis
kuſſion über die auswärtigen Verhältniſſe verſchoben wer-
den möchte. Der Präſident habe für die ſpätere Einberufung
des Reichstags den Vorbehalt gemacht, daß dann jedenfalls die
Strafprozeßordnung nicht zur Erledigung kommen



nicht

könne. Der Staatsſekretär der Juſtiz drängt allerdings dahin,
daß ſie erledigt werde, allein der Seniorenkonvent entſchied ſich
dahin, daß der Geſetzentwurf über die Strafprozeßordnung in
dem letzten Abſchnitt nicht mehr zur Beratung geſtellt wird.
Der Präſident erklärt weiter, die Regierung habe geſagt, daß
die Jnterpellationen über das Vereinsgeſetz und über die
Teuerungsverhältniſſe beantwortet werden würden. Darauf-
hin wird feſtgeſtellt, daß am 18. Oktober die Jnterpellation über
das Vereinsgeſetz auf die Tagesordnung geſtellt wird. Nach der
Beratung über dieſe Jnterpellation ſoll zunächſt das Be
amtenverſicherungsgeſetz in erſte Leſung genommen
werden und daraufhin erſt die Beratung über die Teuerungs-
interpellation erfolgen. Ueber weitere Dispoſitionen ſoll dem-
nächſt der Seniorenkonvent befinden. Der Präſident verlas
das Schreiben des Reichskanzlers, nach welchem der Reichs
kanzler ſich wohl bereit erklärt, die Jnterpellationen
über Marokko und die auswärtige Politik zu beantworten,
aber „den gegenwärtigen Zeitpunkt für ungeeignet hält“,
dieſe Beantwortung jetzt zu geben. Er behält ſich danach vor,
den Zeitpunkt ſelbſtherrlich zu beſtimmen, in welchem die Regie-
rung dieſe Jnterpellation beantworten werde. Von den Ver-
tretern aller Parteien wurde daraufhin die Beſorgnis ausge
ſprochen, daß eventuell der Reichstag zu Ende gehen könne,
ohne daß überhaupt die auswärtige Politik beſprochen worden
ſei. Man kam überein, daß der Reichstag die Möglichkeit vor-
behalten werde, eine Beſprechung der auswärtigen Politik durch
Stellung eines dahingehenden Jnitiativantrags vorzu-
nehmen. Der Präſident gab zu, daß der Reichstag dieſes Recht
beſitze und daß, wenn die Regierung dieſe Jnterpellation nicht
beantworte, dann den Parteien freiſteht, dieſes Mittel in An-
wendung zu bringen. Die Vertreter der Parteien erſuchten den
Präſidenten, bei dem Reichskanzler keinen Zweifel darüber zu
laſſen, daß der Reichstag ein ig ſei in der Auffaſſung, daß eine
Beſprechung der auswärtigen Politik unter allen Um-
ſtänden erfolgen müſſe. Der Präſident wird den Reichs-
kanzler dahingehend verſtändigen. Ferner wurde der Wunſch
ausgedrückt, daß der Reichskanzler in ſeiner Erklärung vor dem
Reichstag, in der er eine Verſchiebung der Beſprechung der
Jnterpellation in Anſpruch nimmt, gleichzeitig eine Garantie
gibt, daß dem Wunſche des Reichstags entſprochen wird. Be
ſonders von ſozialdemokratiſcher Seite wurde betont, daß es
eine ganz unhaltbare und unmögliche Situation ſein würde,
wenn dieſer Reichstag ohne jede Beſprechung der auswärtigen
Angelegenheiten auseinander gehen würde.

Dieſe ganze, einer Volksvertretung unwürdige Behandlung
beleuchtet recht kraß die großartige „Macht“ des Reichstags.
Erſtens darf er überhaupt nur „interpellieren“, d. h. die Regie-
rung befragen, aber keine Beſchlüſſe daran anknüpfend faſſen,
zweitens muß er noch allerhand Winkelzüge und Tricks aus-
hecken, um ſchließlich doch noch über auswärtige Politik (frucht-
Ios) verhandeln zu können!

Auch die Landtage bleiben völlig recht los. Aus
München wird gemeldet, daß die von unſeren bayeriſchen Par-
teigenoſſen im bayeriſchen Landtag geſtellte Jnter-
pellation, in dyr die bayeriſche Regierung gefragt wird, weshalb
ſie nicht auf Einberufung des Bundesratsausſchuſſes
für auwärtige Angelegenheiten gedrungen habe,
Ende der Woche zur Verhandlung kommen wird. Der bayeriſche
Miniſterpräſident werde eine nähere Auskunft jedoch ab
lehnen, weil nach einem Uebereinkommen zwiſchen den
Regierungen vorläufig auf Einzelheiten in der Marokkofrage

eingegangen werden ſolle. Bayern führt ver-
faſſungsgemäß den Vorſitz in dem genannten Ausſchuß, der aber
vom preußiſchen Einfluß völlig kalt geſtellt iſt. Dem bayeriſchen
Volke wird nun ſogar jede Auskunft über das perſönliche Regk-
ment Wilhelms II. und ſeiner Handlanger verweigert!

Ein Monſtrum beſeitigt!
Wie aus dem Bericht über die Marokkoverhandlungen im

Seniorenkonvent des Reichstags hervorgeht, iſt nun die No
velle zur Strafprozeßordnung aus den Reichs-
tagsverhandlungen ausgeſchaltet und damit für abſehbare Zeit
beſeitigt worden. An ſich muß man das Fortbeſtehen des
alten Zuſtandes mit ſeinen vielen Ungerechtigkeiten gegenüber
Angeklagten und Verteidigung bedauern, und auch ſonſt den
beſtehenden Zuſtand beklagen, aber da die Reaktionäre die
Novelle mit einem Wuſt von Schikanen und direkten Aus-
nahmebeſtimmungen gegen die Arbeiterklaſſe geſpickt
hatten, muß man ihr vorläufiges Scheitern begrüßen! Damit

fällt auch die berüchtigte Lex-Wagner, die die Preſſe noch mehr
knebeln wollte.

Offiziös wird gemeldet: Die Regierung wird, den geäußer-
ten Wünſchen entſprechend, die Strafprozeßordnung zurück-
ſtellen, bis das Strafgeſetzbuch verabſchiedet iſt. Das
Strafgeſetzbuch wird in der jetzt vom Bundesrat eingeſetzten
Kommiſſion nicht vor dem 1. April 1918 zur Erledigung kom-
men. Dann wird es der Kritik und der Bearbeitung im Ple
num des Bundesrats überlaſſen. Die verbündeten Regie-
rungen werden, durch die jetzigen Erfahrungen mit der Straf-
prozeßordnung belehrt, auch das neue Strafgeſetzbuch nicht
einem Reichstage am Ende ſeiner Legislaturperiode vorlegen.
Vielmehr wird man das neue Strafgeſetzbuch nicht vor dew
1. April 1917 dem über nächſten Reichstage unterbreiten.
und erſt dann nach Verabſchiedung des neuen Strafgeſetzbuches
wird die Strafprozeßreform den Reichstag beſchäftigen.

Dieſe Art Verſchleppung auf den übernächſten Reichstag
iſt nun des Guten zuviel und reinſte Trotzpolitik. Hoffent-
lich läßt ſich das der nächſte Reichstag nicht gefallen!

Das neue Zuchthausgeſetz kommt.
Vor einiger Zeit hat der Zentralverband deutſcher Jndu

ſtrieller der Regierung aufgegeben, dem „Schutz der Arbeits
willigen“ eine noch erhöhtere „Aufmerkſamkeit“ zuzuwenden.
Dazu erfährt nun die Berliner Börſenzeitung:

An den zuſtändigen Stellen wird eine hierauf bezügliche
Verfügung aus gearbeitet. Unter vergleichender
Heranziehung der im Ausſtande zum Schutze der Arbeits-
willigen vorhandenen Geſetze ſoll auch bei uns die Freiheit
der Arbeit durch geſetzliche Vorſchriften mehr als bisher
geſchützt werden.

Das kann ja heiter werden! Dem jetzigen Reichstage wird
eine ſolche Vorlage natürlich nicht mehr zugehen, um ſo ſicherer

aber dem neuen Parlamente nach den Wahlen

Brief aus dem Reichstage.
Der Reichstag der Hottentottenwahlen hat ſich zu ſeiner

letzten Rederei verſammelt. Wie lange es dauern wird, bis er
zu ſeinen Vätern heimgeht, ſteht noch nicht feſt. Wie gewöhnlich
ging es am erſten Tage nach den Ferien ziemlich friedlich her,
wenn auch Schacks Fraktionskollege Raab durch zuünftleriſch
antiſemitiſche Anrempelungen der organiſierten Arbeiterſchaft
eine Zuchthausgeſetzdebatte zu entfeſſeln ſuchte. Der Verſuch
mißlang gründlich und trug dem zurzeit noch den Wahlkreis
Eſchwege-Schmalkalden vertretenden Herrn eine derbe Abfuhr
durch den Genoſſen Schmidt-Berlin ein. Jmmerhin ein paar
Nuancen verſtändiger als Herr Raab betrug ſich ſein Fraktions-
kollege von der chriſtlich-ſozialen Couleur, Herr Behrens, der
zwar auch über angeblichen Gewerkſchaftsterroxismus zu zetern
ſich nicht verkneifen konnte, aber in der Wertung der zum
Himmel ſchreienden Mißſtände im Ruhrrevier einigermaßen
mit den Ausführungen unſeres Genoſſen Hue übereinſtimmte,
die, mit packender Beredtſamkeit vorgetragen, entſchieden den
Höhepunkt der Dienstagsverhandlungen bildeten. Gegen die
Annahme des Kommiſſionsantrags auf Ueberweiſung der
Petition gegen die Zwangsarbeitsnachweiſe der Zechenherren
zur Erwägung erhob ſich denn auch kein Widerſpruch. Die
Scharfmacher zogen es vor, ſich auszuſchweigen, da ſie Lor-
beeren zu ernten keine Ausſicht hatten. Auch in bezug auf die
Zuſtände im Hüttengewerbe mußte der Zentrumsabg. Giesberts
notgedrungen die Richtigkeit der ſozialdemokratiſchen Kritik an
erkennen, die erneut in ausgezeichneter Weiſe von Hue geübt
wurde. Herr Giesberts mußte erklären, daß die Bundesrats-
verordnung zum Schutz der Hüttenarbeiter ein völliges Fiasko
gemacht habe.

Jm Laufe einiger Stunden war die nur Petitionen ent-
haltende Tagesordnung, vor deren Beginn der Präſident der
in den Ferien verſtorbenen Mitglieder gedachte, erledigt. Am
Mittwoch ſteht die Jnterpellation über die zahlloſen Ver-
letzungen des Reichsvereinsgeſetzes auf der Tagesordnung.

Amtliches Kartoffelkraut.
Material zur ſozialdemokratiſchen Jnter-

pellation über die Sicherung der Verſammlung's-
freiheit hat neben anderen ſchätzbaren Zeitgenoſſen auch
der Amtsvorſteher von Krangen im Neuſtettinev Kreiſe ge-

[Nachdr. verb.e Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Der Schluß der Begründung dieſer Jdee lautete:
„Was aber den Alkohol zu mediziniſchen Zwecken anbelangt,

ſo wäre gegen ein Stagtsmonopol zur Herſtellung und zum
kontrollierbaren Vertriebe des Giftes nicht nur nichts einzu
wenden, ſondern ein ſolches Monopol wäre eine Wohltat für das
ganze Volk, würde ſeine materiellen und intellektuellen Kräfte
bis zu einer nie geahnten Höhe und Vollkommenheit entwickeln,
den Staat nach innen und außen ſo ſehr ſtärken, daß der Ausfall
an Getränkeſteuern ſich in anderer Weiſe mit der größten
Leichtigkeit aufbringen laſſen würde. Der Staat ſoll ſich aber
nicht zum Mitſchuldigen der Maſſenmorde machen, die der
Alkoholismus geſchaffen. Dieſes Uebel muß mit Stumpf und
Stiel ausgerottet werden, und der Tag wird kommen, wo die
Völker ſich einmütig gegen dieſe Geißel einer verkehrten Kultur
erheben werdenl!“

Nachdem Vater Sſergius das Dokument vorgeleſen, entſtand
unter den Anweſenden ein eigenartiges Gewoge und Gedränge.
Der eine ſchüttelte mit dem Kopf, der andere rief: „Bravol“
der dritte lächelte ſkeptiſch, der vierte ironiſch, noch ein anderer
mit unverkennbarem Hohn. Trotzdem folgten alle mit Aus-
nahme des Popen von Jurkino dem Beiſpiel des Adels-
marſchalls, welcher auf Duchow zutrat und ihm zu dem neuen
Unternehmen, welches ihm ſicher ſehr viel Geld koſten, aber
keines einbringen würde, verbindlich Glück wünſchte. Aber was
kümmerte Gleb Michailowitſch die Meinung all dieſer Menſchen,
mit Ausnahme ſeiner wirklichen Freunde und vor allem der
ſeinem Herzen am nächſten Stehenden? Deshalb empfand er
es auch mit höchſter inniger Befriedigung, daß Warwara Dmi-
triewnas Züge ſich erhellt, daß eine freundliche Milde, ein be-
glückter Mutterſtolz aus ihren Zügen ſprach.

Sie trat auf ihren Sohn zu, umarmte, küßte ihn zärtlich und
ſagte mit tränenden Augen:

„Nun weiß ich auch, weshalb ich ſtets eine inſtinktive Ab-
neigung gegen unſere Brennerei hatte. Es war die getrübte
Stimme des Gewiſſens, das gefühlte, wenn auch nicht klar er-
kannte Unrecht. Du biſt gut, Gleb. Wie ſtolz fühle ich mich,
deine Mutter zu ſein!

Jn Nataſchas Herzen aber jubelte es, denn das fühlte, das
wußte ſie, daß ſeine Tat ihr galt. Aber ihr Herz war ſo über-
voll, daß ſie fort wollte aus dem Gedränge aller dieſer fremden
Menſchen, deren Anweſenheit ſie jetzt nur niederdrückte. Sie
blickte zu Gleb Michailowitſch hinüber, ſah, wie ſeine Augen ſie
ſuchten, wie ſie aufleuchteten, als ihre Blicke ſich trafen. Und

liefert, indem er eine Verſammlung unter freiem Himmel mit
dieſer Begründung verbot:

Erſtens könnte auf dem Verſammlungsplatze Kartoffel-
kraut liegen, einer der Verſammlungsteilnehmer könnte
einen brennenden Zigarrenſtummel wegwerfen, das Kar-
toffelkraut könnte Feuer fangen, und die umliegenden
Gehöfte könnten dann in Brand geraten.

weitens, es wär möglich, die Teilnehmer gingen
nach der Verſammlung ins Gaſthaus, würden ſich dort be
trinken und eine Meſſerſtecherei anfangen.

Solche geiſtreiche Verbötsbegründungen ſind in Oſtelbien
Seltenes, wenn es ſich um Sozialdemokraten handelt.

on dem Verbot des Amtsvorſtehers von Kkangen wi' d aber
nicht die Sozialdemokratie betroffen, ſondern der unter
rationalliberaler Leitung ſtehende Bauernb and.
Hie Nationalliberalen haben alſo allen Grund, der ſoziaidemo-
catiſchen Fraktion für die Einbringung der Jnterpellation

oankbar zu ſein, es geht nicht bloß um Rech- und Geſetz für die
Sozialdemokraten, ſondern für allel

Deutſches Reich.
Der 30. November Wahltermin? Jn Berlin erhält ſich,

wie man uns ſchreibt, die Nachricht, daß die allgemeinen Wah-
len ſchon vor Weihnachten ſtattfinden werden, mit großer Be-
ſtimmtheit, und zwar wird jetzt der 30. November als der
vorausſichtliche Wahltermin genannt.

Wahrſcheinlich iſt, daß die Regierung noch keinen definitiven
Entſchluß gefaßt hat, ſondern es vom Verlauf der Reichstags-
verhandlungen abhängig machen will, ob das Haus Mitte De
zember nach Hauſe geſchickt oder vorzeitig, etwa Mitte Novem
ber, aufgelöſt werden ſoll. Jedenfalls wird man gut tun, ſich
auf den früheren Wahltermin ernſtlich einzurichten, wenn man
nicht von den Ereigniſſen überraſcht werden will.

Die Hochſchulkorruption wird totgeſchwiegen! Ueber den
deutſchen Hochſchullehrertag in Dresden hat auch die Nordd.
Allgem. Zeitung berichtet. Jedoch fehlt in dem Bericht des
jüngſt erſt ſo warm belobigten Kanzlerblattes völlig die auf-
ſehenerregende Rede des Heidelberger Profeſſors Max Weber
über die Korrumpierung des preußiſchen Hochſchulweſens und
über die geheimen Lehraufträge der Profeſſoren. Es wird der
Unterrichtsverwaltung aber nichts helfen, wenn ſie gemäß dem
Schlagwort „was nicht in den Akten ſteht, iſt nicht in der Welt“
den Kopf in den Sand ſteckt. Aber fidel iſt die Geſchichte!

Hanſabundpräſident Rießer als Reichstagskandidat. Der
Volksparteiler Storz, der gegenwärtig den Wahlkreis Ul m
im Reichstag vertritt, hat eine weitere Kandidatur abgelehnt.
Die Volkspartei hat nun erklärt, auf eine eigene Kandidatur
verzichten zu wollen, wenn die Nationalliberalen den Präſiden-
ten des Hanſabundes, Geheimrat Rießer, aufſtellen

Frankreich.
Der Schacher um Kongo. Aus Paris wird uns geſchrieben:

Die Einberufung des franzöſiſchen Parlaments zur Herbſt-
ſaiſon iſt vertagt worden. Wann es zuſammentreten wird,
iſt noch unbeſtimmt; das Miniſterium, heißt es, hat darüber
noch nicht beraten. Da aber Herr Caillaux für den 29. Oktober
eine „große“ politiſche Rede angekündigt hat, die traditionelle
Vorrede zur Parlamentseröffnung, kann man annehmen, daß
dieſe am 7. oder 14. November erfolgen wird.

Dieſe verſpätete Einberufung des Parlaments hat ihren
Grund, vielmehr ihre Gründe. Da iſt zunächſt die äußere
Situation. Man könnte eigentlich annehmen, daß jetzt, wo end-
lich die deutſch-franzöſiſchen Verhandlungen zur Anerkennung
Deutſchlands des franzöſiſchen Protektorats in Marokko geführt
haben, die franzöſiſche Regierung ſich in einer beſonders
günſtigen Poſition befände. Die vom Bürgertum gemachte
„öffentliche Meinung“, die bisher geſchloſſen hinter der Regie
rung ſtand, müßte nun erſt recht Herrn Caillaux als großen
Staatsmann feiern. Jn Wirklichkeit iſt das Gegenteil einge
treten.

Dieſer Umſchlag der Stimmung iſt aus folgenden Erwägun
gen erzeugt worden. „Deutſchland,“ heiß es, „hat das Protek-
torat über Marokko, das ihm nicht gehört, anerkannt. Das
koſtet ihm nichts. Was wir dadurch gewinnen, haben wir ſchon
zu zwei Dritteln und das letzte Drittel, das uns früher oder
ſpäter ohnehin zugefallen wäre, müſſen wir uns erſt erkämpfen.

es war nur ein Blick, ein Blick voll unendlicher Liebe, den ſie
ihm zuwarf, den er verſtand.

Zwanzigſtes Kapitel.
Als das Feſtmahl, das ja für den größten Teil der Gäſte der

Hauptgrund geweſen war, weshalb ſie nach Duchowka gekon-
men, vorüber war, als ein Wagen nach dem andern mit ſeinen
weinſeligen Jnſaſſen davonrollte, atmete Duchow erleichtert auf.
Er bedauerte es faſt, daß er die Gründung ſeiner menſchen-
freundlichen Stiftung auf eine ſolche Weiſe in Szene geſetzt
hatte. War es wirklich notwendig, ſo viele Gäſte einzuladen,
eine lange Rede zu halten, in deren Sinn ſich doch nur die
wenigſten unbefangen hineinzudenken vermochten, gleich darauf
cin Gaſtmahl zu geben, auf welchem Branntwein und Wein in
Strömen floſſen, auf welchem betrunkene Kehlen den Gaſtgeber
und ſeine „Kulturtat“ hochleben ließen, auf welchem mit den
vollen Branntweingläſern dem Branntwein ein Pereat nach
dem andern zugerufen wurde, wobei ſich namentlich der für ſeine
nicht verrichtete Amtshandlung reich honorierte Pope von
Jurkino auszeichnete, der einmal über das andere ausrief, heute
müſſe ſo viel und ſo lange getrunken werden, bis kein Tropfen
mehr übrig geblieben ſei. Das ſei ſeiner Meinung nach die
allerrationellſte Löſung der Branntwein-, der ganzen Alkohol-
frage! Und doch wenn Gleb Michailowitſch an all dieſen
Zynismus dachte, ſo regte ſich in ſeiner Bruſt ein Gefühl von
Bitterkeit, Sarkasmus und Verachtung, das ihn gewiſſermaßen
befriedigte und eine Geſellſchaft verdammte, für welche Saufen
und Freſſen die höchſten Jdeale, Trunkenheit Seligkeit war.
Ja, und deshalb war es auch beſſer, daß er gleich nach ſeiner
Rede dieſer angefaulten Geſellſchaft mit beißendem Spott
demonſtrativ einen Spiegel vorhielt, in welchem ſie ſich ſelbſt
und ihre Branntweinkultur betrachten konnte.

„Jetzt kommen ſie ohne uns aus,“ hatte er Doktor Sſoko-
lowsky zugeflüſtert, als die Gäſte ſich gierig auf die Getränke
geſtürzt hatten. Und dann hatte er ſich mit ſeinem Freunde zu
Warwara Dmitriewna zurückgezogen, in deren Geſellſchaft ſich
bereits Nadeshda Jakowlewna und Vater Sſergius befanden.
Nataſcha hatte ſich unbemerkt in ihr Zimmer zurückgezogen.

„Und wo iſt denn Nataſcha?“ fragte Duchow betreten, als er,
in den kleinen Kreis tretend, ihre Abweſenheit bemerkte.

„Wünſcheſt du, daß ſie herkommen ſoll?“ fragte Warwara
Dmitriewna, indem ſie einen prüfenden Blick auf ihren Sohn
warf.„Ja,“ entgegnete er, „der heutige Tag iſt doch dazu beſtimmt,
alle Gegner des Alkohols, die ſich zurzeit in Duchowka auf-
halten, zuſammenzuführen. Und da kommt gleich neben Vater
Sſergius Nataſcha.“

Warwara Dmitriewna ließ ſie durch Anjuta rufen.
aſcha blieb, als ſie erſchienen war, ſchüchtern in der Tür

ſtehen.
„Sie haben mich rufen laſſen?“ ſagte ſie zu Warwara Dmi-

triewna mit einem Ausdruck, als erwarte ſie irgendeinen Be
fehl.

„Wollen Sie nicht unſere Geſellſchaft teilen?“ Mit dieſer
Frage ſchnitt Duchow ſeiner Mutter das Wort vom Munde ab.

Nataſcha trat näher und nahm auf dem Stuhl, den er ihr
uvorkommend hinſchob, dankend Platz. Sie fühlte ſich bedrückt,Sefangen und ſchwieg. Sie hatte in ihrer Verwirrung ſogar

vergeſſen, ſich nochmals mit den Gäſten zu begrüßen, die ſie in
der Spritfabrik nur flüchtig geſehen hatte. Vater Sſergius, der
ſie nicht erkannte, machte ihr von ſeinem Platz aus eine etwas
unbeholfene Verbeugung. Dabei ſah er ſie ſcharf an.

„Kennen Sie das Fräulein?“ fragte Duchow den Geiſtlichen.
„Jch weiß wirklich nicht und doch, mir ſcheint, als hätten

wir uns ſchon einmal geſehen,“ entgegnete er nach langem,
prüfendem Blick.

„O, nicht nur geſehen, ſondern auch geſprochen,“ ſagte Duchow,
indem er das letzte Wort ganz beſonders ſtark betonte. „Aber
eigentlich“ fügte er ſcherzend hinzu „ſollten Sie doch Mit
glieder Jhres Abſtinentenbundes, die ſich ſo ausgezeichnet haben
wie Nataſcha, nicht ſo ſchnell vergeſſen. Da könnte man ja mit
berechtigtem Zweifel fragen, ob Sie, Väterchen, nicht auch Jhr
Wort vergeſſen haben, das Mädchen ganz beſonders in Jhre
Fürbitte einzuſchließen?“

Nun fiel es dem Geiſtlichen wie Schuppen von den Augen, die
in hellſter Freude erſtrahlten. Er war von ſeinem Sitz empor-
geſprungen, auf Nataſcha zugeeilt, hatte ihre beiden Hände er-
griffen, die er wiederholt drückte und ſchüttelte, wobei er einmal
über das andere ausrief:

„Mein Gott, iſt es möglich, iſt es wirklich möglich, Kindchen,
ſind wirklich Sie es? Ja, ja, jetzt erkenne ich Siel Aber wie
Sie ſich nur verändert haben, wie Sie friſch, geſund und hübſch
geworden ſind! O, das freut mich, das freut mich, mein Kind.
Und ich habe oft an Sie gedacht, habe oft für Sie gebetet, weil
ich im ſtillen mitunter für Jhr Seelenheil gezittert habe. Ja,
ja, nun verſtehe ich alles: Sie ſind auch an der heutigen Feier
ſchuld; gewiß, denn Jhr beherzter Eid hat ja auf Gleb Michailo-
witſch einen ſolch tiefen Eindruck gemacht, daß er doch wozu
das alles wiederholen. Aber wie ſind Sie bloß nach Duchowka
gekommen? Das müſſen Sie mir erzählen. Alles, alles müſſen
Sie mir erzählen, alles!“

„Fragen Sie Gleb Michailowitſch und die anderen, Väter-
chen,“ entgegnete Nataſcha verwirrt. Und nun begann ein
Erzählen, ein Ergänzen der verſchiedenen Einzelheiten aus
Nataſchas Lebensgeſchichte ſeit ihrer Pilgerfahrt nach Nacha-
bino, dem Vater Sſergius mit der höchſten Spannung lauſchte.

„Nun, und jetzt bleiben Sie ganz bei Warwara Dmi-
e fragte er, nachdem die Berichte ihr Ende erreicht

atten.
„Nein,“ entgegnete Nataſcha zögernd. Jch möchte mir eine

Stelle ſuchen, wo ich nützlicher ſein kann als hier.
(Fortſetzung folgt.)



Deutſchlands Zuſage ändert gar nichts daran. Mit der Zuſage
Deutſchlands ſind die Schwierigkeiten in Marokko und mit
Spanien um Marokko nicht beſeitigt, ſondern erſt akut ge
worden. Unſer „Gewinn“ iſt alſo recht zweifelhaft. Dagegen
verlangt Deutſchland als „Entſchädigung“ die Abtretung des
beſten und fruchtbarſten Teiles vom Kongo, das Frankreich mit
ſeinem Blut und Geld erkämpft und koloniſiert hat. Frankreich
ſoll alſo wieder nach 40 Jahren ein Stück franzöſiſchen
Bodens und diesmal freiwillig an Deutſchland abtreten.“

Das iſt das Räſonnement, das jetzt landesüblich iſt. Aus
dieſer Stimmung heraus iſt auch die Reſolution auf dem radi-
kalen Parteitag erwachſen, die ſich gegen jede Gebietsabtretung
an Deutſchland wendet.

Man kann alſo ſehr wohl begreifen, daß Herr Caillaux es
mit der Einberufung des Parlaments nicht ſehr eilig hat. Dabei
wird er von der kleinen aber einflußreichen Slique, die bei dem
KongoMarokkohandel ein Geſchäft zu machen hofft, energiſch
unterſtützt.
durch ſeine Einmiſchung die Sache nur verderben. Das kann
nur die Stellung der Regierung ſchwächen. Die Regierung
muß Deutſchland gegenüber ſtark ſein. Deshalb muß die Kritik
des Parlaments ſchweigen

Und weil das Regieren ohne Parlament notoriſch bequemer
iſt als mit ihm, iſt Herr Caillaux nur zu gern bereit, ſich von
dieſen Argumenten überzeugen zu laſſen. Als Herr Benoiſt,
vom Zentrum, wie unſere Genoſſen im Parlament, deſſen Ein
berufung verlangte, fiel die geſamte offiziöſe Preſſe über
ihn her, als ob er das größte Verbrechen begangen hätte. So
erklärt es ſich, daß in einem Lande, wo das parlamentariſche
Regime auf die Spitze getrieben iſt, gegenwärtig ohne Parla-
ment regiert wird.

Rußland
Die Hungersnot. Nach zwei verhältnismäßig guten Erntke-

jahren ſteht das ruſſiſche Reich wieder vor einer jener chron i-
ſchen Hungersnöte, die in den letzten zwei Jahrzehnten perio-
diſch ſeinen Rieſenleib erſchüttern. Nach den Hungerjahren
1891-92 folgten die Jahre 1898-99, die Not erreichte aber ihren
Höhepunkt in den Jahren 1905 bis 1908, in denen der Notſtand
der Bevölkerung ſtetig wuchs. Jn dieſem Jahre ſind 15 Pro-
vinzen von der Hungersnot betroffen, deren Heftigkeit daran
gemeſſen werden kann, daß ſchon jetzt im Oktober, von allen
Seiten Nachrichten über die Not der Bauern, über Epidemien,
Hungerrevolten uſw. kommen. So wird aus dem Gouverne-
ment Orenburg berichtet, daß die Bauern ihr Vieh verkauft,
ihre Hütten abgedeckt und die Dörfer verlaſſen haben auf den
Straßen irren hungrige Kinder umher, die von ihren Eltern
verlaſſen worden ſind. Jm Gouvernement Saratow iſt be-
reits der Skorbut aufgetreten, in den Gouvernements Sim-
birsk und Kaſan wütet der Typhus, der eine erſchreckende
Aehnlichkeit mit dem Hungertyphus aufweiſt uſw.

Wie aus vielen Orten berichtet wird, ſtrömen die hungern-
den Bauern aus den Notſtandsgebieten in die Städte und
Fabrikdörfer, wo ſie um Arbeit betteln. Die induſtrielle
Reſervearmee ſchwillt täglich an, was eine enorme Gefahr für
die Arbeiterſchaft bedeutet, die eben erſt begonnen hat, die
günſtigere wirtſchaftliche Konjunktur für die Aufbeſſerung
ihrer Lohnbedingungen auszunutzen. Die einſetzende Hungers-
not muß auch ohnedies auf die Lohnkämpfe der ſtädtiſchen Ar-
beiter lähmend einwirken, da die Jnduſtrie in völliger Ab-
hängigkeit' von den inneren Märkten ſteht.

Jn den Krallen der Henker. Das Kreismilitärgericht in
NowoTſcherkask hat in einem Prozeß gegen die Ko-
ſaken des Choperſchen Bezirkes zum t verurteilt
10, zur Gefängnishaft, Korrektionsabteilung uſw. 215 und
freigeſprochen 54 Perſonen. Jm Anarchiſtenprozeß in Je-
katerinoslaw, der vor dem Kriegsgericht verhandelt
wurde, wurden verurteilt: zum Tode durch den Strang 9,
zum Zuchthaus von vier Jahren bis lebenslänglich 33 und
freigeſprochen 14 Perſonen.

Von Jntereſſe iſt die Tatſache, daß der Attentäter Bagrow,
laut den Angaben von Burtzew, ſeit 1907 eines der energiſchſten
Mitglieder der Anarchiſten- Vereinigung in Kiew
war und zahlreiche „Expropriationen“, Ueberfälle uſw. organi
ſierte. Dank ſeiner „Mitarbeit“ wurde eine geheime anarchi-
ſtiſche Zeitung anſtandslos in Kiew herausgegeben und von
dort vertrieben. Der Redakteur dieſer Zeitung wurde von der
Polizei nicht behelligt weil Bagrow in freundſchaftlichen
Beziehungen zu ihm ſtand. Auf deſſen Wunſch wurden in
Kiew keine terroriſtiſchen Akte verübt. Dort ſollte das Zen-
trum ſein, von wo aus Dhynamit, die Bomben, die Zeitung

ſten Kuljabkol

Das Parlament, ſagen dieſe Biedermänner, kann

nach allen Richtungen hin verbreitet wurden. Die Welle der
„anarchiſtiſchen“ Expropriationen, Ueberfälle uſw,, die ſich
Jahre hindurch von Kiew über den ganzen Süden ergoſſen,
war das Werk Bagrows und deſſen Vorgeſetzten des Oböer-

Portugal.
Der Kampf gegen die Monarchiſten. Die Regierung hat

weitere militäriſche Maßregeln angeordnet. Eine Abteilung
Regierungstruppen iſt in der Nähe des Minhofluſſes an der
Grenze eingetroffen, um ein weiteres Vordringen der auf-
rühreriſchen Truppen zu verhindern. Der Befehlshaber der
Truppen von Vinhaes verſichert, daß die ausgeſandten Kund-
ſchaftertruppen nach Vienhaes zurückgekehrt ſeien, ohne daß ſie
irgendwelche verdächtigen Beobachtungen gemacht hätten. Man
glaubt, daß die Monarchiſten nunmehr verſuchen werden, die
Provinz Minho aufzuwiegeln und ſich in dieſem Gebiet zu
konzentrieren.

London, 17. Oktober. Daily Telegraph meldet aus Liſſa-
bon Das Parlament wurde geſtern nachmittag durch Re-
gierungsmitglieder eröffnet. Nach Verleſung des Dekrets be-
treffend die Aufhebung der konſtitutionellen Garantien griff
der radikale Führer Coſta die Regierung heftig an, bezichtigte
ſie der Nachläſſigkeit und Unkenntnis der royaliſtiſchen Pläne
und verteidigte die proviſoriſche Regierung. Des weiteren
verlangte er die Verhängung exemplariſcher Strafen über die
Verſchwörer.

London, 18. Oktober. Times melden aus Liſſabon:
Die Kammer nahm den Geſetzentwurf über die Strafver-
folgung der politiſchen Verſchwörer an, lehnte
jedoch die Aufhebung der konſtitutionellen Garantien ab, da
ſolche Maßnahmen im Auslande einen ſchlechten Eindruck machen
würden.

Perlien.
Der Exſchah verduftet. Der Exſchah hat ſich, wie der Lon-

doner Morning Poſt aus Teheran gemeldet wird, über die
Grenze nach Aſchabad in Ruſſiſch-Turkeſtan begeben.
Unter ſeinem Gepäck, das in Firuskuh in die Hände der Re-
gierungstruppen fiel, befand ſich ein vollſtändiges Tagebuch
über den von ihm unternommenen Verſuch, wieder zur Herr-
ſchaft zu gelangen. Jn dem Tagebuche befinden ſich Angaben
darüber, woher er ſeine Unterſtützungen finanzieller und ande-
rer Art bezogen hatte; dadurch werden verſchiedene „hochge-
ſtellte Perſönlichkeiten“ bloßgeſtellt, deren Anhänglichkeit an
das jetzige Regime bisher nicht in Zweifel gezogen worden iſt.

NRius der Partei.
Das Protokoll des Parteitages ſowie der Frauenkönferenz in

Jena
iſt in der erſten Auflage bereits vollſtändig vergriffen.
Buchhandlung Vorwärts, Paul Singer G. m. b. H.,
Berlin SW6s, bittet alle Organiſationen, die ihre Protokoll-
beſtellungen noch nicht aufgegeben haben, dies umgehend zu tun,
damit die Höhe der zweiten Auflage feſtgeſtellt werden kann.
Wie wir bereits mitteilten, wird den Organiſationen der Selbſt
koſtenpreis berechnet.

Perſonalien der Parteipreſſe.
Jn die Redaktion der Tribüne in Erfurt iſt Genoſſe

Eugen Prager, bisher an der Rheiniſchen Zeitung in Köln,
als leitender politiſcher Redakteur eingetreten. Die Redaktion
iſt jetzt wieder vollzählig beſetzt leider aber ſind die Ver-
folgungen der Tribüne ſo groß und heftig, daß immer ein bis
zwei Redakteure im Kerker ſitzen müſſen. Gegenwärtig iſt Ge-
noſſe Dahl im Gefängnis, und Genoſſe Petzold hat eben
wieder einen und drei Monate „rxrechtskräftig“ zudiktiert er-
halten. Damit iſt Genoſſe P. für den Wahlkampf „unſchädlich“
gemacht.

Die

Gewerkschaftliches.
Der letzte „Unfug“ vom Raſtatter Streik

Es ſind zehn Monate vergangen, ſeit der Angeſtellte des
Metallarbeiterverbandes, Genoſſe Rückert- Karlsruhe, einem
Gendarmen gegenüber der einen Streikpoſten wegwies, goben
Unfug verübt haben ſoll. Der Strafbefehl lautete auf eine
Buße von zehn Mark. Die gerichtliche Prüfung dieſes Straf-
befehls durchlief alle drei Jnſtanzen, da der Staatsanwalt das
freiſprechende Urteil des Schöffengerichts und der Strafkammer

Damen Hüte.
Gamin aus gutem Filz, schwarz und farbig,

flott garniert 7.50 5.50 3.75
Vollgarnierte Formen

mit reicher Seiden- und Flügel Garnitur
7.ö0 6.50 5.25 4.50

Frauen-Toques
aus Samt und Seide gearbeitet, sehr Kleidsam

8.50 7.50 6.50 4.75

Jugendliche Glocke
mit schicker voller Seidengarnitur

8.75 7.50 6.75 5.50

Backfisch-Kappe
aus Samt und Seide, hochelegante Ausführung

9.35 8.50

Niniche-Hut 50modernste Form, mit reicher Straussfeder-
M.Garnitur 17.50 15.00 12.00

Damen-Regenschirme
aus gutem Köperstoff mit Natur- oder 1

Fantasiegriffen Stück 14 II.
aus guter Gloria, mit Putteral, aparte 225
e UVriffe Stück 5.50 4.75 O BI.
aus reiner Seide, mit schicken Griffen 275

Stück 10.50 9.25 8.25 7.50 6.50 5.50 M.

V

4

7 5 J
h ehe

J.

Grosse jugendliche Filzglocke 25
mit gemustertem Stotff- u. Seidenband voll garniert 5.25 M.

Hutformen s Hutfedern s Huthbänder,

Geschaftshaus

Hatte a. S., Marktplatz 2 und Z.

nicht gelten laſſen wollte. Das Oberlandesgericht hob das
Urteil auf, da der Einwand der Verjährung anſcheinend zu
Recht erhoben worden ſei. Das Landgericht beſtätigte dann im
wiederholten Verfahren die Geldbuße des Strafbefehls. Jetzt
aber machte das Oberlandesgericht durch ein freiſprechen-
des Erkenntnis dem letzten 13 Raſtatter Streikprozeß ein
Ende, indem es den Tatbeſtand des groben Unfugs verneinte.

Dieſer Prozeß koſtet dem badiſchen Staate ſehr viel Geld;
auch das Dutzend der voraufgegangenen Anklagen hat die
Koſten auf die Staatskaſſe abgewälzt, da die Anklagen nicht
ſtichhaltig waren.

Lohnbewegungen der Gemeindearbeiter.
Die Gemeindearbeiter in Weißenſee nahmen einſtimmig eine

Reſolution an, die fordert, daß angeſichts der Teuerung allen
Arbeitern Teuerungszulagen gewährt werden ſollen.
Der Gemeindearbeiterverband wurde mit der Einreichung der
Forderung beauftragt.

Die ſtädtiſchen Arbeiter in Lichtenberg nahmen nach
einem Referate und Annahme einer Reſolution, die eine
Teuerungszulage fordert, zum Etat 1912-13 Stellung.
Von der Erhebung allgemeiner Lohnforderungen wurde Ab-
ſtand genommen. Jedoch ſollen in allen Betrieben, in denen
die Minimallöhne von 4,25 Mk. bezw. 450 Mk. noch nicht be-
zahlt, dieſe gefordert werden, ferner die generelle Durch-
führung der Ueberſtundenbezahlung mit 25 Prozent, der Nacht-
und Sonntagsarbeit mit 50 Prozent. Der Urlaub ſoll auf
8 Tage nach einjähriger und auf 14 Tage nach fünfjähriger
Dienſtzeit erweitert werden. Weiter wird gefordert: Allge-
meine Einführung der neunſtündigen Arbeitszeit und Errich-
tung von Arbeiterausſchüſſen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaſtliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Zur Aufklärung
über die Herſtellung von Palmin

Es veſteht vielfach noch die Hnſicht, Pal-
min ſei ein aus verſchiedenen Fetten zu-
ſammengeſetztes Kunſtprodukt, das irgenck

welche unbekannten Zuſätze oder Bef-
miſchungen enthalte.
Obwohl ſchon der überaus reine Ge-
ſchmack des Palmin erkennen läßt, daß
dieſe Anſchauung auf einem Irrtum be-
ruht, erklären wir, um Mißverſtändniſſe
zu beſeitigen:

Palmin iſt abſolut reines Pflan-
zenfett und beſteht einzig und
allein aus dem ſehr fettreichen
Fleiſch der Kokosnuß; es wird
daraus durch Preſſung und Rei-
nigung gewonnen und weiſt
keinerlei Zuſätze irgend eines
anderen Stoffes auf (auch kein
Waſſer), enthält vielmehr 100
reines Fett.

Palmin iſt neuerdings auch weich
(ſchmalzähnlich) zu haben.

H. Schlinck Cie. H.-G,

Kinder-Hüte.
754

27

Glocke englisch mit Band und Schnur

garniert 4.60 8.75 2.25 1.95
Glocke mit reicher Seiden- und Pransen-

4.75 4.25 5.75

Kinderhüte u Neuheiten in
aparten Farben mit Seiden- u. Bandgarnitur

6.50 5.75

Samt Kin derh üte mit schicker
Seiden- u. Band- Garnitur T.25 6.75

Garnitur

Backfisch-Hüte moderne weiche
8.75 6.50 4.90 3.75

Südwester für Knaben, Mädchen u.

8.

Formen, flott garniert

Backfische, aus Leder imit., Tuch, Samt
und englischen Stoffen

4.50 3.25 2.50 2.00 1.40 1.15

aHerren -Regenschirme
aus gutem Köperstoff, sehr dauerhaft 13

Stück 2.50 1 M.

aus guter Gloria, mit Futteral und 225
Naturstöcken Stück 5.75 4.75 9 M.

aus reiner Seide, aparte Griffe 75Stück 12.75 9.50 8.25 6.75 5.50 J M.
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Vwhn t fand Iutt lahht hin
Lareen da W zinne iWir machen unſere Mitglieder nochmals auf n am Dienstag, den

24. Oktober, abends 8/2 Uhr, im großen Saal des Volksparks ſtattfindenden

Unterhaltungs- Abend Strzelewiez-Abend
aufmerkſam. I Programme à 20 Pfg. find nur noch bis Sonntag bei
den Hilfskaſſierern zu entnehmen; nachdem nur noch im Bureau. indiſche Bajadere

Eine recht zahlreiche Beteiligung erwartet Die an uren Tr 7 Akt:
nähjab“,

Walhalla Theater.
Aufsehenerregendes Gastspiel

Costantino
ernarcli

W Hier das Pracht Programm.
Anfang S Vhe. Anfang 8 Uhr.

Verband der Glaser (Zahlstelle Halle).
r

Volkspark15. Stiftung a Feſt Deutſcher Transportarbeiter Verband a Halle I. d. SigiorsHoiran,
beſtehend in

Konszert, humoristäsehen Aufführangen u. BRALI,.
Um recht zahlreichen Beſuch erſucht Das Feostkomitose.

o Ohne Karte kein Zutritt.

Merseburg. Merseburg.
brallere- u. Hühlen-Arbelter.

Sonnabend den 21. Oktober P abends 8 Uhr
in der Kaiſer Wilhelms-Halle:

P BErgstes Stiftungsfest.
Freunde und Gönner ſind willkommen.

Arbeiter, Arbeiterfrauen! can ung lottlaßt Euch Euer Brot, Eure Milch, Eure Kohlen, Eure Jeitung, Euer Carl und lotty,

Frühſtück u. ſ. w. nur von organiſierten Perſonen ins Haus bringen. Duettiſten des Varistss
Weiſt alle Anorganiſierten ab, oder macht ſie darauf aufmerkſam, daß die übr. Programmnumm.
ſie ſich im Transportarbeiter- Verband zu organiſieren haben. Laßt
Euch nicht Vorſpiegelungen falſcher Art machen, ſondern verlangt von Stadt Theater
denen, die ſich als organiſiert ausgeben, die abgeſtempelte Legitimations-
karte. Wer eine ſolche nicht aufweiſen kann, iſt nicht organiſiert. Direktion d er

J. A.: Die Orts Verwaltung. Donnerstag d. 19. Ottober 1911:

Kaufe r 40. Abonn. Vorſtellung. 4. Viertel.Pup en Röpf e Bächer, Lampen, Eisen, Gummi, Schülerkarten Mk. 1.10 an derkür r und Lederbälge. NMetalle u. Felle. Tages und Abendkaſſe.

tte rmn. Zum letzten Male30. Aer ein 5 r e t F o Der Erbförster.
r Königsberg 5. Tel. 2409. Trauerſpiel in 5 Aufzügen

Kleiderschränke t d eaſſendfegng Ring uhr.Uhr.e Aeptel unſofas 55, 75--100 M. Sofatiſche,

Das Komitee.

60 Sehr villig!Den eingetroffen: W
Winterjoppen.

von Otto Ludwig.

warm gefüttert,

In den neuesten Fassons, Farben u. Moden. h 0) Luckenan Freitag den 20. OktoberFür Herren et von 49 II e e ar en re etFür Jünglinge a von e de e n derte 7O n. r 30. Zum a. WaleFür Knaben Stig von 253 an ihn be be athausstr. 6 1. laden Cecife S. T. A. n
und R 5 Rabatt. Friedrioh Berger.Max Junghlut, e G n. vro gen. gomponiſtder, Hörſer Eorle“:R r S t I e M M e P 9 Bitte genau auf Firma zu achten. Pflanzen Butter BIIt Den verehrl. Abonnenten des
14 nur Marktplatz 14 e et r Wpat 7 3. gang 4. e r r zur g rn5 allerbeſte Molkereibutter, nisnahme, da nnep ape l. P apponadfälſe 80 mit Gutſchein 68 Pfg. pro Ztr. tag und Freitag ein nes alskaufen jeden Poſten rot 58, hochpart., HnKs. m per An Donnersſppoohſoron und fordern Sio Kl. Brauhausſtr. 20. dluto tag 73 r die 40. erſte aung

W die Süeorahm- n F kneuiy pup -Perücken. z g. re es am Freitag diedestfalenkrone r en e r r ei Pflanzenbutter Margarino n grofis C. F. Ritter, Hordorferstrasse 1.
m mit ger frei von vvvw. Leipzigerstrasse 90. Ueber 50Handwagen leihweiſe.eyer- Ruhm Sahne Lippina tierischen Verkauf auch Sonnt. v. 7-—91/2.verarbeitet Fetten I Wrbeits mar

Allgem. Konsum Verein, Halle u. S.

Wir ſuchen zum möglichſt ſofortigen Antritt R zwei
kautionsfähige, tüohtige

lLaeerhalter.
Offerten ſind bis ſpäteſtens Freitag den 20. Oktober, abends

6 Uhr, einzureichen im Kontor

Landsbergerstrasse 13.

Sache Uller,
Kohl.-Abt. E. Uncke a Ströler.

Telephon 59.

und Sie werden anerkennen, dass Sie in diesen mit
vielen goldenen Medaillen, Oktober 1910 mit der
Staatsmedaille, ausgezeichneten Fabrikaten einen

vollwertigen Ersatz für Butter gefunden haben.
Sütxrahm Margarine- d Pflanteubatter Fahrt

Hermann Heyoer, Lippinghausen I. Herfen.

fadcir-bent: Wilhelm ever, Bitterfeld, Bumarctrasze 17.

e Rnochen, PapierF f ſauon kixen, tietälſe, Cunml auf

Sto
n der Segeeg Abert Bode Jul. e

Stärke l A 4 e 38.
I

flfendelveeſſe Uarte, Hetnr

in Tausenden von Haushsltung.
Am Ausnahmenreise belſede und unentdehrlich.Ueberall erhäſtüch. Fabrht:Ein Poſten ſchi hüte 8 cömhr ine in henen

I TIITIISſid 12, 10, un Sehdior-Ttuis
Für anſe Mädgen, J dermere Mode, auch in Sammet, 85 u 46

C. F. Ritter,
Leiprigerstrasse 90.

Stid 13, 9, J J R.
Pantoffelmachern

Scmeerſtratze z I, Vorberhaus.

empfiehlt: P FPiaseh, Cord,heute lttwoch Futtor- und Sohblentfils
ſowie jede F. Xoah, r. Xlausst. 7.

fül-den. Dr. Comal Schein

Halle a. S. Graſeweg 3a, p.Damenbedienung Rückporto.

Kakao.gea raohtioe frische Grütz- u. blutwurstt fiehl ächg di ae I fühlte Erd- Arbeiter Tanufburſch en i bangen er e Därme
“orBooeh e Tn, I. Stelnstrasse ö. für Paſſendorf gesueht. per dofort edlen Freitäg: zum vor g. man
und Leipzigerſtraße di /92. e h Aerm. Knoechel, gerhold Rüller. alio a.Triest 2. Sicensatnas. z Schlachtefest, Guſt. Paproth, ar üſriitr. I.

der
Vollkommenheit
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Deutſchlunds neueſte Ching Aventeuer.

Deutſche Truppen im Kampfe gegen chineſiſche
Revolutionäre.

Eine bedeutſame, durch ihre Kürze vielleicht mißverſtändliche,
darum nicht minder erregende Nachricht bringt der offiziöſe
Telegraph aus dem revolutionierten China. Sie beſagt:

Von den vor Hankan befindlichen deutſchen Seeſtreitkräften
iſt funkentelegraphiſch nach Tſingtaun gemeldet: Die Lan
dungskorps Leipzig, Tiger, Vaterland, zuſammen mit der
ans Deutſchen beſtehenden Freiwilligenkompagnie, ſtehen im
Straßenkampf mit chineſiſchem Pöbel. Der Handel liegt
ſtark darnieder.

Es muß aufs äußerſte befremden, daß eine iſolierte
Aktion der Deutſchen gemeldet wird, und man muß
einſtweilen hoffen, daß ſich dieſe Meldung nicht beſtätigt.
Vor Hankau liegen auch die Schiffe anderer Natio-
nen; eine internationale Verſtändigung über das Oberkom-
mando iſt bereits getroffen. Sache dieſes Oberkommandos
kann es nur ſein, Leben und Eigentum der Fremden zu ſichern,
falls die neue revolutionäre Regierung nicht imſtande ſein

ſollte, ihr Verſprechen einzulöſen und den Fremden Schutz zu
gewähren. Jn den inneren Kämpfen Chinas Partei zu er-
greifen, ſteht jedoch weder dem Oberkommando, noch einer ein

zelnen Macht zu.
Eine iſolierte Aktion Deutſchlands in China iſt politiſch wie

ſtrategiſch eine vollkommene Unmöglichkeit. Die Mannſchaften
der deutſchen Schiffe und das deutſche Freiwilligenkorps zählen
zuſammen nicht mehr als 8300 Köpfe, ſie kämen in Gefahr, ein
fach aufgerieben zu werden, wenn ihnen die anderen Mächte
nicht hilfreich zur Seite ſtänden. Ein Nachſchub, der nur nach
langer Zeit an Ort und Stelle angelangen könnte, iſt auch nur
möglich, wenn die andern Mächte, die den Weg dahin beherr
ſchen, damit einverſtanden ſind. Deutſchland iſt daher darauf
angewieſen, mit den andern Mächten gleichen Schritt zu halten
ein Verſuch, aus der Reihe zu tangen, könnte nur mit einem
neuen Rückzug gleich jenem aus Peking, Tanger oder Agadir

führen und müßte die deutſchen Intereſſen im Auslande
aufs Schwerſte ſchädigen.

Kein Menſch in Deutſchland und in ganz Europa hat Luſt
zu einem neuen Chinafeldzug. Hat doch das Hunnenabenteuer
vor zehn Jahren keiner Macht etwas genützt, dafür aber das
Anſehen der europäiſchen Ziviliſation im Oſten auf das denk-
bar tiefſte Niveau herabgedrückt. Es waren nicht die Boxer
ſondern die Träger „chriſtlicher Geſittung“, die an den alten
Kulturſtätten Pekings wie Vandalen hauſten.

Einſtweilen darf man noch hoffen, daß der Telegraph über
die dunklen Vorgänge in Hankau recht bald beruhigende
Aufklärungen bringen wird. Wenn ſich die Deutſchen in Han
kau darauf beſchränkt haben ſollten, im Einverſtändnis mit
den andern Mächten, Leben und Eigentum der Ausländer gegen

Pöbelangriffe zu verteidigen, wird niemand etwas dagegen
einzuwenden haben. Doch muß rechtzeitig dafür geſorgt wer
den, daß die chineſiſche Revolution nicht zu einer Quelle welt
politiſcher Abenteuer und neuer internationaler Verwicklungen
wird! Ss iſt dringend notwendig, daß die Regierung dem
jetzt verſammelten Reichstag ſofort die nötige Aufklärung gibt.

Bevorſtehende Kämpfe zwiſchen Revolutionären und
Regierungstruppen.

Hankau, 17. Oktober. Die Aufſtändiſchen haben beſchloſſen,
die Mandſchus nicht zu töten, wenn ſie freiwillig die neue Re
gierung anerkennen. Man erwartet ein Gefecht zwiſchen
Mandſchus und Aufftändiſchen. Dieſe gründeten
einen Verband für Krankenpflege, der von einem Miſſionar ge
leitet wird. Frauen und Kinder reiſen heute nach Schanghai
ab. Der Befehlshaber der Aufſtändiſchen erklärte, ſie fürchteten
die Nordtruppen nicht. Die Pekingbahn würden ſie ſelbſt be
nutzen. Die Bahn iſt in voller Ordnung, der Verkehr aber ein
geſtellt. Heute iſt ein neues revolutionäres Blatt erſchienen
die früheren Zeitungen erſcheinen nicht.

Mukden, 17. Oktober. Auf eine Anordnung aus Peking
hin iſt der Verkehr auf der Bahn Peking--Mukden vor-
läufig eingeſtellt worden. Die Korreſpondenz aus der

nach dem Jnnern Chinas unterliegt einer ſtrengen
enſur.

Unruhen in Peking
London, 17. Oktober. Auf dem Umwege über Waſhington

trifft hier die Nachricht ein, daß in Peking ernſte Unruhen aus
gebrochen ſind. Eine Beſtätigung dieſer Meldung liegt zurzeit
noch nicht vor.

Die Propaganda der Revolutionäre.
Neuyork, 17. Oktober. Die revolutionären Chineſen machen

ſich überall in den Vereinigten Staaten bemerkbar. Jn einer
Verſammlung in Chikago erklärte geſtern Dr. Sunjatſen, daß
in der modernen Republik China Männer und Frauen
das gleiche Stimmrecht erhalten würden. Die beiden
Kammern und der Präſident werden durch das Volk ge
wählt werden. Aus San Franzisko wird gemeldet,
daß in den Chineſenvierteln begeiſterte Kundgebungen ſtattge
funden haben.

Die Regierung verhandelt mit den Aufſtändiſchen
Aus Peking wird gemeldet: Die Regierung ſcheint mit

den Aufſtändiſchen in Wutſchang Verhandlungen angeknüpft zu
haben. Nanyang iſt angeblich von den Regierungstruppen be
ſetzt. Bei der Fremdenniederlaſſung in Hankau auf der Bahn
nen eingetroffene Truppen aus Honan ſind von den Auf-
ſtändiſchen nicht beläſtigt worden
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Englands Meinung über die Landung deutſcher Truppen.
London, 18. Oktober. Die Meldung von der Landung

deutſcher Matroſen in Hankau erregt hier großes Aufſfehen,
ohne daß genaue Meldungen über die Veranlaſſung der Lan

dung vorliegen, äußert man die Befürchtung, daß dieſer Schritt

ernſte Folgen bei einer Revolution haben könnte, in der
bis jetzt die Ausländer nicht beläſtigt worden ſeien. Man
ſchätzt, daß bereits 4000 Mann kaiſerliche Truppen vor Hankau
ankamen. Sie bezogen ein Lager in der Nähe des Rennplatzes
und erwarten weitere Verſtärkungen, ehe ſie die Rebellen an
greifen. Der Befehl, den Bahnverkehr Peking--Tientſin einzu
ſtellen, wurde aufgehoben, es verkehrt täglich ein Zug in jeder
Richtung. Die MandſchuFrauen ſollen chineſiſche Kleidung
angelegt haben. Die Revolutionäre ſetzten für die Gefangen-
nahme des früheren Vizekönigs DſchuitScheng einen Preis aus.

Der italieniſche Raubkrieg.
Wie der Kölniſchen Zeitung aus Berlin gemeldet wird, weiſen

der rn aus Konſtantinopel auf eine Verſchärfung
der Lage hin. Die türkiſchen Staatsmänner waren bis vor
wenigen Tagen geneigt, zu ſofortigen Unterhandlungen mit
Jtalien zunächſt wegen der Einſtellung der Feindſeligkeiten,
dann aber auch wegen der Feſtſtellung der endgültigen Friedens
bedingungen die Hand zu bieten. Sie waren dazu bereit, obwohl
ſie beim Volke, bei der Preſſe und beim Parlamente mit ernſtem
Widerſtande gegen dieſe Politik rechnen mußten. Seitdem aber
die italieniſchen Preßſtimmen bekannt geworden ſind, wonach
die italieniſche Regierung vor der Anknüpfung von Verhand-
lungen die Anerkennung der bedingungsloſen Annektion von
Tripolis und der Chyrenaika durch die türkiſche Regierung
fordern will, iſt ein Umſchlag eingetreten. Die Mitglieder
des Kabinetts Said dürften vorausſichtlich der Kammer die
Fortſetzung des Krieges vorſchlagen und würden hier-
für eine ſehr ſtarke Mehrheit finden. Es hat daher zurzeit nicht
den Anſchein, als ob der dringende Wunſch Europas nach
baldiger Wiederherſtellung des Friedens Erfüllung finden ſollte.

Andererſeits ſollen ſich in Jtalien Neigungen zum Friedens
ſchluß bemerkbar machen. Dieſe Stimmung findet Ausdruck
im nationaliſtiſchen Giornale d'Jtalia, das der Türkei
gegen Anerkennung voller italieniſcher Annexion des ſtrittigen
Gebietes eine Geld zahlung als Entſchädigung für
die Enteignung des türkiſchen Staats und die italieniſche Be
ſitznahme der Krongüter verſpricht. Jn diplomatiſchen
Kreiſen Jtaliens dagegen verlautet, daß man beabſichtigt, bei
längerem Widerſtande der Türkei drei Jnſeln im Aegäiſchen
Meere, darunter Mytilene, zu beſetzen, um auf die Türkei einen
Druck auszuüben.

Während die engliſche Politik vor der Tripolisaktion mit
dem italieniſchen Vorgehen ſhmpathiſierte, betreibt ſie jetzt durch

verſchiedene Kanäle die Fortſetzung des Wider
ſtandes der Türkei. Die engliſche Diplomatie verſichert
den türkiſchen Staatsmännern, daß ſie für die Erhaltung
der Souveränität in Tripolis eintreten wolle?

Wie die Braunſchweigiſche Landeszeitung von zuverläſſiger
Seite“ erfährt, hat die deutſche Regierung die Ein-
leitung direkter neuer

Friedensverhandlungen zwiſchen Jtalien und der Türkei
unternommen.

Neue Kämpfe in Tripolis
Die italieniſchen Truppen haben ſämtliche für die Waſſer

verſorgung der Stadt Tripolis wichtigen Stellen befeſtigt.
Gegen dieſe Befeſtigungen richteten die Türken dreimal Nacht-
angriffe. Jn der Nacht zum Montag verwendeten ſie Artillerie.
Die in ſenſationeller Weiſe geſchilderten Gefechte verliefen in
deſſen ſtets ohne merkliche Verluſte beider Teile.

Ungünſtiger ſteht es in Bengaſi, wo angeblich 50 000 bewaff
nete Araber ſtehen, die ſich dem italieniſchen Eindringen wider-
ſetzen wollen, und wo die italieniſche Flotte mächtigerer Mittel
als anderweit bedarf.

Konſtantinopel, 17. Oktober. Wie die Sabah meldet,
wurden mehrere tauſend Mann Jtaliener, welche gegen das
Jnnere vorrücken, bei El Carbe, 54 Stunden von Tripolis ent
fernt, in einen Kampf mit türkiſchen Truppen verwickelt, die
von Eingeborenen unterſtützt wurden. Die Jtaliener
hatten über 100 Tote (7) und flohen in Unordnung in
die Feſtung von Tripolis zurück. Die Sabah iſt das einzige
Blatt, welches dieſe, bisher anderweitig nicht beſtätigte Meldung
bringt. Das Blatt meldet weiter, daß die Jtaliener bei Aſisje
bedeutende Verluſte erlitten haben. Bei Derna haben die
türkiſchen Truppen eine Schaluppe mit 60 italieniſchen Soldaten
zum Stranden gebracht und alle Jtaliener geötet. Auch die
Richtigkeit die ſ e r Meldung bedarf noch der Beſtätigung.

Keine Unterwerfung der Türken.
Konſtantinopel, 17. Oktober. Auf der Pforte demen-

tiert man auf das entſchiedenſte die Meldung, daß der Kom-
mandeur der Truppen in Tripolis wegen Unterwerfung mit
den Jtalienern Verhandlungen eingeleitet habe.

Malta, 18. Oktober. Meldungen aus Tripolis behaupten,
die türkiſchen Truppen hätten die Anweiſung erhalten, zu ver-
ſuchen, die italieniſchen Truppen durch einen Guerillakrieg zu
ermüden und langſam aufzureiben, ſich aber nicht in ernſte Ge
fechte einzulaſſen, dagegen den Gegner immer in Atem zu
halten. Geſtern haben die italieniſchen Truppen den Vormarſch
nach dem Tſchebeb-Gebirge unternommen. Kavalleriepatrouillen
wurden der Kolonne vorausgeſchickt, das Gros der Jtaliener
wird wahrſcheinlich eine Geſamtſtärke von 20 000 Mann haben.

Das alte Miniſterium im Anklagezuſtand.
Paris, 10. Oktober. Matin meldet aus Konſtantinopel:

Der Antrag, das Kabinett Hakki Paſcha in Anklagezuſtand
zu verſetzen, umfaßt ſieben Punkte. Das Kabinett wird unter
anderem beſchuldigt, die adminiſtrative Desorganiſation
verurſacht und Tripolis aller Truppen entblößt
zu haben. Es wird darauf hingewieſen werden, daß während
des früheren Regimes Tripolis eine Beſatzung von 20 000 Mann
regulären und 40 000 Mann Miliztruppen hatte.

Deutſcher Reſchsta g.

190. Sitzung. Dienstag, den 17. Oktober 1911, nachm. 2 Uhr.

Präſident Graf Schwerin-Löwitz begrüßt die Sr-
chienenen, hofft, daß der Reichstag einen möglichſt großen
eil des Reſtes ſeiner Aufgaben wird erledigen können und

gedenkt der verſtorbenen Abgg. Hug (Ztr.), FrankRatibor (Ztr.)
und Liebermann von Sonnenberg irtſch. Vgg.), deren An
denken das Haus in der üblichen Weiſe ehrt

Auf der Tagesordnung ſtehen
Petitionen.

Eine Petition auf Zulaſſung der Antiquaſchrift, über die
bereits in einer früheren Sitzung ausgiebig debattiert war,
wird durch Uebergang zur Tagesordnung erledigt.

Eine Petition zur Verbeſſerung der Arbeitsverhältniſſe in
den Steinbrüchen und Steinhauereien wird unter Ablehnung
eines ſozialdemokratiſchen Antrags auf Ueberweiſung zur Be-
rückſichtigung als Material überwieſen. Ein ſozialdemokra-
tiſcher Antrag über die in derſelben Petition enthaltene Forde-
rung eines Pflaſterſteinzolles zur Tagesordnung überzugehen,
wird abgelehnt und auch dieſe Forderung wird als Material
überwiesen.

Eine Petition auf Ausdehnung der Fleiſchbeſchan bei Haus
ſchlachtungen wird durch Uebergang zur Tagesordnung er-
ledigt unter Ablehnung eines ſozialdemokratiſchen Antrages
auf Berückſichtigung.

Der Ruf nach dem Zuchthausgeſetz
Der Zentralausſchuß der vereinigten Jnnungsverbände

Deutſchlands und einiger anderer Unternehmerverbände peti-
tionieren um Maßnahmen zum „Schutz der Arbeitswilligen“
und zum Schutz der Gewerbetreibenden gegen Boykott uſw.

Die Kommiſſion beantragt Ueberweiſung als Material.
Abg. Raab (Wirtſch. Vag.): Der Mittelſtand bedarf eines

erhöhten Schutzes gegen die ſozialdemokratiſchen Boykottmaß-
nahmen. Wenn er nicht untergehen ſoll, muß die Geſetzgebuihn ſchützen. (Bravol rechts. Froniſchet Zuruf b. Soz.: Kauft

nicht bei Juden.)
Abg. Robert Schmidt (Soz.): Wir beantragen Uebergang

zur Tagesordnung. Die Antiſemiten, die fortgeſetzt die Juden
boykottieren, nur, weil ſie Juden ſind, haben am allerwenigſten
ein Recht, über Boykott zu klagen. Jch erinnere ferner an den
Terrorismus der Unternehmerverbände gegen einzelne wider
ſtrebende Unternehmer. Wir verlangen gleiches Recht für alle.
(Bravol b. d. Soz.)

Unter Ablehnung des Antrags Albrecht auf Uebergang
zur Tagesordnung, für den Sozialdemokraten und Freifſinnige
ſtimmen, wird der Kommiſſionsantrag angenommen.

Der Terrorismus der Bergherren.
Eine Petition der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine ver-

langt die amtliche Kontrolle der Zwangsarbeitsnachweiſe und
Herbeiführung paritätiſcher Arbeitsnachweiſe. Die Kom
miſſion beantragt Verweiſung der Petition zur Erwägung.

Abg. Hu s (Soz.): Die Verhandlungen, die wir hier zu
wiederholten Malen über die Zechenarbeitsnachweiſe im Ruhr
revier gehabt haben, beweiſen die Berechtigung der in der
Petition aufgeſtellten Forderungen. Einen weiteren Beweis
dieſer Notwendigkeit führen die Genexalverſammlungen der
Zechenvereine, wo die Herren unter ſich ſind und darum ihr
ſcharfmacheriſches Herz enthüllen. Selbſt wenn die Verwal
tung der Zwangsarbeitsnachweiſe eine andere wäre, ſo würde
doch die öffentliche Meinung paritätiſche Nachweiſe verlangen.
So wie die Zwangsarbeitsnachweiſe gehandhabt werden,
ſind die Unternehmer Ankläger, Richter und Strafvollſtrecker

in ein und derſelben Perſon.
Ein ſolcher Rechtsgang ſchlägt jedem Rechtsempfinden ins

Geſicht. Angeblich handelt es ſich um eine Kontrolle kontrakt
brüchiger Arbeiter, tatſächlich handelt es ſich um eine Verrufs
erklärung beſtimmter Arbeiter wegen ihrer politiſchen Ge
ſinnung. Und geradezu eine

Barbarei und Brutalität ſondergleichen
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) iſt es, daß die Arbeitsnachweiſe au
dazu gebraucht werden, um Leute auszuſchließen, die dur
irgendeinen Unfall einen Teil ihrer Erwerbsfähigkeit einge
büßt haben, Gegen Steiger, die ſich weigern, den Ze er
waltungen als willenloſe Werkzeuge gegen die Ar
beiter zu dienen, wird in einer Weiſe vorgegangen, die

alle Merkmale vollendeter Erpreffung aufweiſt.
(Hört! Hört! b. d. Soz.) Trotz aller Verſprechungen florierk.
der Unfug der ſchwarzen Liſten weiter. ewiß iſt der ſtarke
Stellenwechſel auch nicht im wahren Intereſſe der Arbeiter;
aber der Wechſel hat nach Einführung der Zwangsarbeits-
nachweiſe zugenommen, nicht abgenommen; das beweiſt, daß er
nicht auf dem Kontraktbruch beruht, ſondern auf anderen
Gründen. Der Gutachter einer Minderheit im Konſortium der
Zeche Boruſſia hat mit aller Deutlichkeit erklärt, wie das
Rezept gegen den Stellenwechſel lautet: Beſſere Behandlung
und gerechtere Feſtſetzung des (Sehr wahr b. d.
Soz.) Man verſuche es einmal damit, und der Belegſchafts
wechfel wird nicht mehr ſo ſtark ſein. Dann würde man auch
ohne ein ſolches Zwangsinſtitut eine ſtändigere Belegſchaft
bekommen. Was ſehen wir aber ſtatt deſſen Wir ſehen trotz
der rieſigen Teuerung und trotz angeſtrengter Arbeit ein

ſtändiges Zurückgehen der Löhne.
Ueberall, im Saarrevier, in Ober wie in Niederſchleſien

ſind die Löhne geſunken, die geſamte Bergarbeiterſchaft Preu
ßens hat ſeit 1907

170 Millionen Mark Lohneinbuße erlitten.
(Lebh. Hört! Hört! b. d. Soz.) Auf allen Zegc wird hierin
in gleicher Weiſe geſündigt. Unter ſolchen Umſtänden wird
Kontrakibruch zur Notwehr. Verarmung und Elend ſteigen
andauernd. Daß die vier Bergarbeiterverbände in der ver-
gangenen Woche zuſammengekommen ſind, um ſich über die
Lohnfrage zu verſtändigen, iſt ebenfalls ein Beweis für die
ſtändige Verſchlechterung der Lohnverhältniſſe. Die Forderung
der Petitionen ſind verſtändig und geren Nicht nur gegen
die Koalitionsfreiheit richten ſich die r e, ſie
gehen auch direkt darauf hinaus, durch ma enhafte Heran
ziehung von Arbeitern aus zurückgebliebenen Gegenden die
Reſervearmee zu vergrößern, um durch ſie

einen Druck auf die e von 22 und ſchrie wird
auszuüben. Eine Kataſtrophe von unüberſehbaren en wirkemnen, wenn dieſer Entwicklung nicht i ekkdeteeht wird,

zumal auch die Gerichte in jenem Revier, wie ein mir vor
liegendes Urteil des Eſſener Landgerichts zeigt, ſich völlig vom
Geiſte des Bergkapitals angekränkelt zeigt. Wieder wie vor
dem großen Bergarbeiterſtreik von 1905 will ich meine war
nende Stimme erheben. Wird der Willkür nicht entgegen
getreten, wird es

zu einer Kataſtrophe kommen,
die jenen rei weit hinter ſich laſſen wird. (Lebh. Beifall
b. d. Soz.

Abg. Behrens (Wirtſch. Vgg.): Leider ſcheint die Regie
rung den Arbeitgebern zuliebe das Arbeitskammergeſetz ſchei-
tern laſſen zu wollen. Damit ſind die Arbeiter w m um
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eine Hoffnung ärmer. Wir ſind für paritätiſche Arbeitznach

weiſe. Mißbraucht werden können freilich auch ſie, z. B. kön-
nen durch einen Tacrifvertrag beſtimmte Arbeiterlategorien
ausgeſchloſſen werden. Das zeigen erſt wieder die Vorgänge
beim Buchdruckertarif, die in nicht ſozialdemokratiſchen Kreiſen
das größte Mißtrauen hervorgerufen haben. Daß die Stim
mung im Ruhrrevier keine günſtige iſt, gebe i Man
e das Verlangen nach einem allgemeinen Streik nicht
ördern.
Die Debatte ſchließt. Der Kommiſſionsantrag wird an

genommen. 8Eine Petition des deutſchen Metallarbeiterverbandes betref
fend Hüttenarbeiterſchutz beantragt die Kommiſſion dem Reichs-
kanzler zur Berückſichtigung zu überweiſen, ſoweit ſie eine
Verkürzung der Arbeitszeit, eine Verſchärfung der Betriebs-
kontrolle, größeren Geſundheitsſchutz und Beſeitigung der Un
ſicherheit in der Entlohnung verlangt, und als Material, ſo
r die Schaffung eines Hüttenarbeiterſchutzgeſetzes ver-
angt.
Abg. Giesberts (Ztr.): Die Bundesratsverordnung zum

Schutz der Hüttenarbeiter hat ein völliges Fiasko erlitten.
(Hört! Hört! b. d. Soz.) Deshalb ſoll endlich mit dem geſetz-
lichen Schuß für dieſe Arbeiterkategorie Ernſt gemacht werden.
Angeſichts der glänzenden Dividenden der Großeiſeninduſtrie
müſſen auch die Arbeiterverhältniſſe verbeſſert werden. (Bravol)

Abg. Hus (Soz.): Als ich zuerſt für den Hüttenarbeiter-
ſchutz eintrat, begegnete ich in dieſem Hauſe dem lebhafteſten
Widerſpruch. Jetzt hat ſich erfreulicherweiſe die große Mehr-
heit der Abgeordneten von der Notwendigkeit dieſes Schutzes
überzeugt. Auch Herr Giesberts hat heute beſtätigen müſſen,
daß die Bundesratsverordnung ein völliges Fiasko erlitten
hat

24 ſtündige Schichten exiſtieren auch heute noch,
die Sonntagsarbeit hat ſich nicht vermindert, ſondern ſogar
vermehrt. (Hört! Hört! b. d. Soz.) Dabei könnte die Acht-
Stunden-Schicht auch in den Feuerbetrieben ganz gut durch-
geführt werden. Die Petition geht von einem ſchrecklichen
Unglück aus, das ſich am 10. Dezember 1910 in der Stahlguß-
formerei des Bochumer Vereins ereignet hat, wobei vier Ar-
beiter in gräßlicher Weiſe verbrannten. Solche Unfälle er-
eignen ſich in der Großeiſeninduſtrie faſt jede Woche. Des-
halb beantragen wir auch die Forderung auf Schaffung eines
Hüttenſchutzarbeitergeſetzes dem Reichskanzler zur Berück-
ſichtigung zu überweiſen. Weiter verlangen die Petenten auch
größeren Geſundheitsſchutz. Jn dieſer Beziehung haben die
Unternehmer ſeit Jahren ſchwer geſündigt und die Regierung
beugt ſich vor ihnen und ihren Klagen, ſie könnten die ſozialen
Laſten nicht tragen. Dabei ſind die Ueberſchüſſe in der Hütten
induſtrie beſtändig geſtiegen, und zwar erheblich geſtiegen
da ſollte man alſo mit dieſem Gerede endlich aufhören. Wir
werden die Arbeiter darüber aufklären, daß nur der Einfluß
der Unternehmer die Regierung verhindert hat, trotz des reich-
haltig von uns beigebrachten Materials noch immer kein
Hüttenarbeiterſchutzgeſetz vorzulegen. (Bravol b. d. Soz.)

Unter Ablehnung des Antrags Husé wird der Antrag der
Kommiſſion angenommen.

Das Haus vertagt ſich. Es ſind Jnterpellationen der Kon
ſervativen, Nationalliberalen und Freiſinnigen über die aus-
wärtige Lage eingegangen. Nächſte Sitzung Mittwoch 1 Uhr.
(Jnterpellationen, Privatbeamtenverſicherungen.) Schluß
410 Uhr.

Gewerklchaftliches.
Das engktſche Gewerbeſchiedsgericht und die Arbeiter.

Aus London wird uns geſchrieben: Wie zu erwarten
war, iſt die Ernennung des amtlichen Gewerberates zur Schlich-
tung von gewerblichen Streitigkeiten von der Mehrzahl der eng

liſchen Arbeitervertreter mit großem Mißtrauen aufgenommen
worden. Während einige der alten Trade-Unionsführer die
Neuerung als die Verwirklichung einer alten Forderung der
engliſchen Gewerkſchaften begrüßen und großen Nachdruck
darauf legen, daß die neue Körperſchaft keinerlei Zwangs-
vollmachten beſitzen werde, wenden ſich die Wortführer der
neuen Strömung ſehr entſchieden gegen die Reform, die bloß
darauf berechnet ſei, den Kämpfen der Arbeiter die Spitze ab-
zubrechen und den Unternehmern zu Hilfe zu kommen. Sie
ſprechen auch die Befürchtung aus, daß die neue Körperſchaft,
einmal eingebürgert, mit Zwangsmachtmitteln ausgeſtattet und
auf dieſe Weiſe das Streikrecht der Arbeiter vernichtet werde.

Jetzt wird bekannt, daß der diesjährige Präſident des Parla-
mentariſchen Komitees des Trade-Unions-Kongreſſes, Genoſſe
Will Thorne, die Einladung der Regierung, ein Arbeiter-
mitglied des Gewerberates zu werden, abgelehnt hat. Er
begründete ſeine Ablehnung in einem Briefe an den Handels
miniſter, worin es u. a. hieß:

„Weiner Anſicht nach würde ein ſolcher Rat die Macht der
organiſierten Arbeiterſchaft ſchwächen, und ich bin nicht geneigt,
auch nur die geringſte Beſchneidung der Kraft der organiſier-
ten Arbeiterſchaft ohne nachdrücklichen Proteſt zuzulaſſen. Jn
dem Zeitabſchnitt von 1901 bis 1905 ſind die Arbeitslöhne er
heblich geſunken, nach der Statiſtik des Handelsminiſteriums
um die Geſamtſumme von 232 886 Pfund Sterling. Von 1907
bis 1908 ſanken die Löhne wieder um netto 17 000 Pfund pro
Woche. Zu dieſen Zeiten machten die Unternehmer keine
Vorſchläge zur Beſſerung der traurigen Lage der Arbeiter. Aber
jetzt, wo der Transportarbeiterverband eine Macht im Lande
geworden iſt und die Unternehmer gezwungen hat, den Ar-
beitern Konzeſſionen zu machen in Geſtalt von erhöhten Löh-
nen und verkürzter Arbeitszeit, tritt man mit amtlichen Eini-
gungsplänen hervor und bemüht ſich in jeder Richtung,
die wachſende Macht der Lohnarbeiterſchaft zu regeln.“

Sehr entſchieden ſprach ſich der Sekretär des Allgemeinen
Gewerkſchaftsverbandes, Genoſſe Appleton, gegen die Re-
form aus. Er ſagte, er habe keinen einzigen tätigen Gewerk-
ſchafter, der mit den Maſſen wirklich in Berührung komme,
gefunden, der dem Vorſchlage günſtig geſinnt wäre. Alle Ar-
beitermitglieder des Gewerberates gehören zu den Befürwor-
tern der gemäßigten Gewerkſchaftsſtatiſtik, was den Maſſen
ſchwerlich zuſagen wird. Der Gewerkſchaftsverband iſt über
die ganze Frage gar nicht gehört worden und kein Mitglied
ſeines Vorſtandes iſt in den Gewerberat berufen worden mit
Ausnahme des Abgeordneten Wilkie, der ſich häufig in Gegen-
ſatz zu dem Vorſtand geſtellt hat. Der Verſuch, die Arbeiter-
partei und die Gewerkſchaften durch außenſtehende Körper-
ſchaften zu erſetzen, iſt zum Mißerfolg verurteilt. Der
Plan iſt im ganzen darauf berechnet, den Unternehmern ein
Mittel zu bieten, um die Kämpfe der Arbeiter zu hindern.

Der Labour Leader, das offizielle Blatt der J. L. P., das ſich
mehr und mehr zum Kampfesorgan der neuen revöolutionären

Strömungen in der engliſchen Gewerkſchaftsbewegung ent
wickelt, empfiehlt den Arbeitern ebenfalls, dem neuen Regie-
rungsprojekt mit dem äußerſten Mißtrauen zu begegnen, denn

es habe nicht den Zweck, die Lage der Arbeiter zu verbeſſern,
ſondern ihren Kampf um menſchenwürdige Zuſtände zu er-
ſchweren und ihre Macht zu ſchwächen. Das wird auch ohne
Zwang, durch moraliſchen Druck und die Beeinfluſſung der
öffentlichen Meinung gegen die Anſprüche der Arbeiter er-
reicht werden. Auch der Labour Leader erklärte es für be-
ſonders anſtößig, daß als Arbeitervertreter gerade die ge-
mäßigten Leute, die den Frieden um jeden Preis wollen, ge-
wählt worden ſind.

Nachdem die Arbeiterſchaft dem neuen ſozialen Rettungsplan
einen ſolchen Empfang bereitet hat, wäre es für die Arbeiter
führer, die einen Sitz im Gewerberat angenommen haben, das
würdigſte Vorgehen, auf dieſe Ehre nachträglich zu verzichten.
Für alle Fälle ſind aber die ſozialen Friedensapoſtet ſchon jetzt
um eine Jlluſion ärmer.

Stadt Cheater.
Die Vieccolomini. Dramatiſches Gedicht von Friedrich

Schieer. Wallenſteins Lager, dem wundervollen Vorſpiel
der Wallenſtein-Trilogie, das uns am 9. Oktober in muſter-
hafter Aufführung als Feſtgabe geboten wurde, folgten am
Dienstag die Piccolomini. Gibt der Dichter im Lager in
trefflicher, ſcharfer Milieuzeichnung ein naturwahres, lebens-
volles, impoſantes Bild von dem Wallenſteinſchen Kriegsleben,
ſe in den Piccolominis ein nicht minder echtes von der nähe-
ren Umgebung des Friedländers. Während im Lager alles
von ihm ſpricht, ſein Geiſt alles beherrſcht und im letzten ſeiner
Soldaten lebendig iſt, tritt er nun ſelbſt handelnd auf den
Schauplatz. Das rauhe Kriegsgetümmel und der laute Waffen-
lärm iſt nur noch aus der Ferne vernehmbar und die Szene
wird belebt von den diplomatiſierenden Generälen und poetiſch
vertlärt durch die holde Liebes-Jdylle zwiſchen Thekla und dem
jungen Piccolomini. Der Schillerſche Wallenſtein iſt nicht
der finſtere, abergläubiſche, rachſüchtige, kalt berechnende
Wallenſtein der Geſchichte, der aus Herrſchſucht und gemeinem
Ehrgeiz nach der Herrſchaft des Kaiſers trachtete. Der ideali-
ſierte Wallenſtein Schillers iſt ein Kämpfer um die Freiheit
der Jndividualität, die ſich gleich einem Naturgeſetz durchſetzen
muß. Es iſt der Kampf zweier Welten, der ſich im Wallenſtein
ſymboliſch widerſpiegelt: Genialität und Legitimität ſtoßen
zuſammen und ringen miteinander. Das Wollen einer großen
Perſonlichkeit ſcheiterte an den harten Tatſachen der rauhen
Wirklichkeit, an Menſchen und Menſcheneinrichtungen, und ſo
mußte Wallenſtein an ſeinem eigenen Schickſal zugrunde gehen.
Gerade in dieſer Jdealiſierung von Wallenſtein und ſeiner
Welt offenbart ſich der tiefe hiſtoriſche Sinn und das große
dis Schillers für alles geſchichtliche Werden und Ge-

jehen.
Eine Aufführung der Piccolomini ſtellt zwar weit geringere

Anforderungen an die Kunſt des Regiſſeurs als eine Wieder-
gabe des Lagers, dagegen um ſo höhere an die der Darſteller.
Obgleich Karl Schollings Regie auch hier alle Anerken-
nung verdient, konnte ſich doch die Aufführung in keiner Hin
ſicht mit der des Lagers meſſen. Albert Friedrich erbrachte
von nevem den Beweis, daß der Wallenſtein zu ſeinen beſten
Rollen gehört. Er war groß und würdig in jedem Moment und
hatte die ſtarke Perſönlichkeit des Friedländers in ihrem inner-
ſten und tiefſten Weſen erfaßt. Auch Reinhold Lütjohann
entwickelte ſich in der lebendigen, temperamentvollen Dar-
ſtellung des edlen charaktervollen, jugendlich-ſtürmiſchen Max
bedeutende ſchauſpieleriſche Fähigkeiten. Dägegen blieb Hans
Hofecr dem nüchternen, kalten Oktavio Piccolomini ſo gut wie
jeden charakteriſtiſchen Zug ſchuldig, denn die bie dermän
niſche Art gehört wohl kaum zum Weſen des älteren Picco-
lomini. Von den übrigen Darſtellern der Generäle verſtanden
nur Walter Sieg (Buttler) und Karl Stahlberg (Jſo-
lani) ſchärfer zu charakteriſieren, während weder Walter Eich
ſtädt den Feldmarſchall Jllo, noch Theo Raven den Grafen
Terzky individuell zu geſtalten vermochten. Der Kriegsrat
Queſtenberg fand durch Karl Scholling eine äußerſt deli-
kate Wiedergabe. Die anmutige zarte, liebliche Thekla Marie
Schlomkas hätte durch etwas weniger Sentimentalität nur
noch gewinnen können. Wallenſteins Gemahlin und die Gräfin
Terzky wurden durch Marie Brandow und Elſe Schlöſſer
beſtens vertreten.

Die zahlreich vertretene Jugend folgte der Aufführung mit
geſpanntem Jntereſſe und legte ſelbſtverſtändlich auch ihrer
BVeifallsfreudigkeit keine Zügel an.

Aus den Hachbarkreiſen.
Eisleben. Mit der unerträglichen Teuerung be-
ſchäftigte ſich am 27. Auguſt eine im Feſſelſchen Lokale ſtatt
gefundene öffentliche Verſammlung. Die Verſammlung war gut
beſucht und nahm, wie das Volksblatt damals berichtete, eine den
Willen der Verſammlung ausdrückende Reſolution an.
Entſchluß, welcher u. a. die Forderung aufſtellte, für die breiten
Maſſen des arbeitenden Volkes billige Nahrungsmittel zu be
ſchaffen, damit Eisleben in die Reihe derjenigen Städte einträte,welche für ihre Bewohner in ſozialer und bvgieniſcher Hinſicht

etwas leiſteten, wurde dem hieſigen Magiſtrat zugeſtellt. Es ſind
jetzt 7 Wochen verfloſſen, ohne daß etwas e wäre, oder
daß überhaupt in der Stadtverordnetenverſammlung ein Wort
darüber laut geworden wäre. Die Einwohner ſind ja vieles
gewöhnt und ſie glauben auch nicht, daß ſich die ſtädtiſchen
Körperſchaften große Sorgen darüber machen, wie ſich die Steuer-
zahler über die herrſchende allgemeine Teuerung hinweghelfen.
Aber das mag ſich unſere reichstreue Stadtverwaltung, welche von
den Steuern der Geſamtheit beſoldet wird, geſagt ſein laſſen, daß
die Arbeiter ſich nicht völlig ignorieren laſſen wollen. Sie haben
das Recht, zu verlangen, daß die Eingaben, welche ſie an den
Magiſtrat richten, mindeſtens einer Antwort gewürdigt werden.

Helbra. Die Verſammlungdes Sozialdemokra-
tiſchen Vereins findet für diesmal ſchon morgen,
Donnerstag, den 19. d. M., ſtatt. Um zahlreiches Erſcheinen

erſucht Die Diſtriktsleitung.Hettſtedt. Rote Kranzſchleifen ſind nicht etwas Un-
gewöhnliches im benachbarten Anhalt. Der fünf Jnſtanzen
durchgelaufene Kranzſchleifenprozeß gegen die Genoſſen Bauerhin
und Hildebrandt endete bekanntlich mit der Verurteilung der
beiden Genoſſen, weil ſie durch das Tragen zweier roter Kranz-
ſchleifen das Leichenbegängnis zu einem „außergewöhnlichen“ ge-
macht hätten. Und zwar deshalb, weil nach Anſicht der Straf-
kammer rote Kranzſchleifen in Hettſtedt bisher nicht vorgekommen
ſeien und das Ganze zweifellos den Charakter einer ſozialdemo-
kratiſchen Demonſtration hatte. Ein ähnliches „ungewöhnliches

Genoſſin Gradmuſik

lautendes Strafmandat.

Dieſer

e 43 ebenfalls ein volles Jahr verſchiedeneDe Abel beſchäftigt. Jn Nien
wurde im November v. Js. beim Begrähbnis einer

t. Hierauf erhielt Parteiſekretär Günther-
Bernburg wegen ranſtaltung eines unerlaubten „ungewöhn-
lichen Leichenbegängniſſes“ von der Kreisdirektion ein auf 30 Mk.

Das Bernburger Schöffengericht er-
kannte auf Freiſprechung, da durch die Muſik ein Leichenbegängnis
noch Liga v einem „ungewöhnlichen“ werde. Der Staatsanwaltfocht das Urteil an, doch das Deſſauer Landgericht erkannte auf
Einſtellung des Verfahrens, weil es ſich bei der angeblichen
Straftat um ein Vergehen gehandelt habe, gegen Vergehen
ſeien aber polizeiliche Strafmandate rechtsunwirkſam. Nun ver
anlaßte die Bernburger Kreisdirektion eine neue Anklage die
ſich u. a. mit darauf ſtützte, daß im Leichenzug eine „rote
Kranzſchleife“ mitgeführt worden ſei. Das Bernburger
Amtsgericht hat jedoch jetzt den Antrag auf Eröffnung des Straf-
verfahrens abgelehnt. Jn dem Gerichtsbeſchluß heißt es u. a.,
ein Leichenbegängnis mit Muſik iſt kein ungewöhnliches Leichen-
begängnis. Und wörtlich heißt es weiter:

„Auch das Tragen eines Kranzes mit roter Schleife, das
an ſich bei der heutigen Ausdehnung der ſozialdemokratiſchen
Partei nicht mehr wie früher als etwas Ungewöhnliches
angeſehen werden kann, hat den Leichenzug nicht zu einem
außergewöhnlichen der Genehmigung bedürftigen gemacht.“

Uns intereſſiert bei dieſer gerichtlichen Feſtſtellung hauptſächlich,
daß jenſeits der ſchwarzweißen Grenzpfähle „bei der heutigen
Ausdehnung der ſozialdemokratiſchen Partei“ eine
rote Kranzſchleife nichts Ungewöhnliches mehr darſtelle. Für
gewöhnliche Menſchen galt das bisher ſchon als ganz ſelhſt-
verſtändlich, nicht aber für die hieſigen Behörden. Hoffentlich
geben auch die Hettſtedter Genoſſen bei der nächſten Reichstags
wahl der ſozialdemokratiſchen Partei eine ſolche Ausdehnung, daß
r Polizei die rote Farbe als nichts Ungewöhnliches mehr
anſieht.

burg a. S.

Heldrungen. Tot aufgefuuden. Der ſeit 30. September
vermißte 40 jährige Gärtner Hermann Kunze von hier wurde
in der Unſtrut am Gatterwerk der Schönewerdaer Mühle tot
vorgefunden. Jedenfalls iſt er ſeinerzeit in der Dunkelheit vom
Wege abgekommen und in die Unſtrut geſtürzt.

Delitzſch. Durchgegangen ſind geſtern die Pferde eines Bier-
wagens aus der Brauerei Klein-Kroſtitz als ein Automobil vorüber-
fuhr. Die ſcheu gewordenen Tiere raſten über den Roßplatz. in
die Bitterfelderſtraße, wo ſie einen Laternenpfahl umriſſen. Durch
einen Schuljungen wurden die Tiere zum Stehen gebracht, ehe
weiteres Unheil geſchah.

Eilenburg. Eine gelbe Prachtſäule im Zucht-
haus. Wahre Schlaglichter auf die Sittenbegriffe, wie ſie in
den Reihen der „nationalen“ Arbeitervereinler herrſchen, warf
eine am Dienstag vor der Torgauer Strafkammer ſtattgehabte
Verhandlung. ie das Volksblatt berichtete, wurde Anfang
Auguſt der Fabrikportier Artur Hoffmann wegen
eines ſcheußlichen Sittlichkeitsverbrechens, begangen an ſeiner
eigenen Tochter, verhaftet. Hoffmann war früher Vorſtands-
mitglied dieſes gelben Vereinchens und hat als ſolcher bei jeder
ſich bietenden Gelegenheit über die ſittenverderbende Sozial
demokratie, die angeblich das Familienleben zerſtöre, gewettert
und für die gelbe Geſellſchaft Mitglieder „geworben“. Er ge-
hörte zu denjenigen Kapitalsſtützen, die zu den bedauernswerten
Opfern gelben Terrors ſagten: „Wenn ihr euch nicht dem Natio-
nalen Verein anſchließt, dann iſt das Tor für euch weit genug
zum Hinausfliegen!“ Und am Tage nach der ſo „impoſant
verlaufenen gelben „Heerſchau“ wurde dieſes Muſterexemplar
treuteutſcher Sittlichkeit wegen Begehung allergemeinſter

gefeſſelt nach Torgau abgeführt und hinter
Schloß und Riegel geſteckt.

Jn unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführter Verhand
lung wurde geſtern gegen den 44 Jahre alten Verbrecher wegen
Blütſchande verhandelt. Hoffmann, der noch mehrere
rößere Knaben zu ſeiner Familie zählt, ſchlief ſchon ſeit

Jahresfriſt mit ſeiner 17 Jahre alten Tochter in einem Bett.
Seine Frau traute dem Spiel ſchon lange nicht, bis es ihr end
lich eines Nachts gelang, den Unhold bei ſeinem ſcheußlichen
Treiben zu ertappen. Sie machte ihrem ſauberen Ehemann
und auch der verführten Tochter heftige Vorwürfe, die von den
aufgeweckten Hausbewohnern gehört wurden. Dadurch, und
weil die Ehefrau ihre Wahrnehmungen andern tags weiter-
erzählte, kamen die Scheußlichkeiten zur Kenntnis der Behörde.
Trotz erdrückender Beweiſe beſaß der gelbe Moralheld die
Dreiſtigkeit, die ihm zur Laſt gelegten Straftaten auf das ent
ſchiedenſte zu beſtreiten. Mit der nur in jenen Kreiſen anzu-
treffenden grenzenloſen Frechheit bezeichnete der nationale
Schmutzfink die ganze Sache als einen Racheakt der ſozialdemo-
kratiſchen Partei, die ihn verfolge, weil er Mitglied des Nativo-
nalen Unterſtützungsvereins ſei. Das Gericht würdigte dieſe
bodenloſen Unverſchämtheiten u im n ver

uurteilte Hoffmann zu zwei Jahren t haus und fünf
Jahren Ehrverluſt und ordnete auch wegen Fluchtverdachts die
ſofortige Verhaftung an. Der Staatsanwalt hatte drei Jahre
Zuchthaus beantragt.

Gräfenhainichen. Jn der letzten Stadtverordneten
ſitzung wurde der jetzige Sparkaſſenrendant Kerſten zum Stadtbenpttaßeneendan gewählt. An deſſen Stelle wurde Herr Rein

hold Wetzig aus Bitterfeld probeweiſe zum Rendanten der Stadt
ſparkaſſe gewählt. Dem Krankenhauswärter wird eine einmalige
Teuerungszulage von 120 Mk. gewährt. Bei der vor einigen
Tagen erfolgten Kaſſenreviſion wurde die Kaſſe in Ordnung be
funden. Jn der nicht öffentlichen Sitzung wird dem Bürger
meiſter Romeiß wegen Steigerung der Arbeit eine Gehaltszulagevon 250 Mk. bewilligt, eine weitere Steigerung in derſelben bohe

ſoll nach 3 Jahren erfolgen. Auch wird beſchloſſen, auf Koſten
der Stadt Kartoffeln einzukaufen und ſelbige zum Selbſtkoſten
preiſe abzugeben. Der Magiſtrat wird erſucht, bei Anpflanzungen
an den Straßen blühende Bäume zu nehmen mit Rückſicht auf
die hieſigen Jmker.

Schmiedeberg. Unter freiem Himmel. Zu der am Sonn
tag, den 15. Oktober, einberufenen Volksverſammlung waren zirka100 Perſonen erſchienen. Der Genoſſe Oſterburg-Halle, welcher

an Stelle des verhinderten Genoſſen Hildebrandt Rixdorf das
Referat übernommen hatte, geißelte mit treffenden Worten die
Raubpolitik der herrſchenden Klaſſen und forderte die Anweſenden
wiederholt auf, bei der nächſten Reichstagswahl alles daran zu
ſetzen, um unſerm Kandidaten zum Siege zu verhelfen. Sein
Vortrag fand allgemeinen Beifall. Da Gegner nicht erſchienen
waren, entſpann ſich keine Diskuſſion und wurde die Verſammlung
mit einem Hoch auf die internationale Sozialdemokratie geſchloſſen.

Für Parteizwecke.
18. Diſtrikt (Stadt) Kalender 73,54 Mk., 18. Diſtrikt (Götſche-

dörfer) Kalender 21,78 Mk., Petersberg-Frößnitz 5,90 Mll.,
Nehlitz-Rädern 7,60 Mk., 9. Diſtrikt (1. Rate) 50 Mk., 3. Diſtrikt

nachträglich 2,05 Mk. Reiwand.
San w- S
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Stoffen und Fassons

für
I Herren u. Knaben am billigsten

kauft man „S, Weiss
Halle a. S., am Markt.



Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 18. Oktober 1911.

Hebt die Wahllegitimationskarte auf.
Gegenwärtig verſendet der Magiſtrat die Legitimationskarten

zur Stadtverordnetenwahl. Wir erſuchen die Wähler der dritten
Abteilung, die Karten recht ſorgfältig aufzubewahren, da ſonſt
bei der Ausübung des Wahlrechtes Unannehm-
lichkeiten und Zeitverluſte entſtehen könnep.

Diſtriktsverſammlungen.
Am Donnerstag, den 19. Oktober, abends 8 Uhr, finden in

Halle in den bekannten Diſtriktslokalen Beſprechungen über
Vereinsangelegenheiten der Mitglieder des Sozialdemokra
tiſchen Vereins ſtatt. Die männlichen Mitglieder, ſowie auch
ine lichen werden erſucht, ſich recht zahlreich daran zu be-
eiligen.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle.

Der Jdealismusduſel bankerott.
Der Direktor des Hanſabundes, der ehemalige Oberbürger-

meiſter Knobloch, legte am Montag in einer hieſigen Hanſa-
bundsverſammlung ein rundes, nettes Bekenntnis zu der
hiſtoriſchen materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung der Sozial
demokratie ab. Jn ſeinem Referat über die Ziele des Hanſa-
bundes erklärte er u. a.

Der Erfolg, den der Bund der Landwirte und die Sozial
demokratie gehabt haben, beruht im letzten Grunde auf einer
Jnte reſſengemeinſchaft, die die Anhänger dieſer
Organiſation zuſammenhält. Ueberhaupt iſt als unleugbare
Tendenz in der Entwicklung unſerer moder-
nen Parteien feſtzuſtellen, daß hinter ihren Jdealen die
großen wirtſchaftlich um ihr Daſein ringenden Stände ihre
Jntereſſengemeinſchaft erkennen und ſie durch die Maſſe
durchzuſetzen beſtrebt ſind. So ergibt ſich der Hanſabund als
letztes notwendiges Glied in der Entwicklung des deutſchen
Bürgertums.

Wenn die Sozialdemokraten bisher behaupteten, die Par-
teien im Reichstag oder Landtag ſeien naturgemäß Vertretun-
gen der wirtſchaftlichen oder geſchäftlichen Jntereſſen einzelner
Gruppen oder Stände, ſo ſchrien die bürgerlichen Herrchen
Zeter und Mordio über dieſe Verleumdung ihrer völlig „un
eigennützigen“ werten Perſönlichkeiten. Und die Liberalen, die
Herrn Knobloch und ſeinem Hanſabund am nächſten ſtehen,
ſchrien und winſelten am lauteſten; denn ſie wollten doch die
Intereſſen der ganzen Nation, oder die Jdeale des geſamten
deutſchen Volkes vertreten, und auf dieſen Kampf für Jdeale
taten ſie ſich wer weiß was zugute. Und nun kommt Herr
Knobloch her und ſtellt feſt, daß die hübſchen Jdealchen
nur aufgeklebte Etiketten ſind, hinter denen ſich die
nackten, wirtſchaftlichen Jntereſſen der einander bekämpfenden
Gruppen, Stände und Klaſſen ſchamhaft verbergen wollen. Die
Kopſch, Wiemer und ihre nationalmiſerable Freundſchaft wer
den ebenſo, wie unſer ſchleimiger, teutſcher Saalezeitungsgeorg,
ſehr wenig erbaut ſein ob dieſer Hanſabundsenthüllung.

Herr Knobloch aber hat ſich nicht geſcheut, ſeine Erkenntnis
praktiſch zu betätigen. Er kümmert ſich den Teufel um die Ar-
beiter und ihre Jntereſſengemeinſchaft, die Sozialdemokratie,
der er ebenſo wie den Agrariern, dauernde Feindſchaft anſagte.
Und der Herr ſtellte in ſeinem Referat auch feſt, daß 18 000
Großgrundbeſitzer in Preußen 130 Vertreter ihres Standes im
Abgeordnetenhaus haben, Millionen von Gewerbetreibenden
aber nur 431 Jm Herrenhauſe, das 327 Mitglieder zählt,
iſt Handel, Jnduſtrie und Gewerbe mit elf Mitgliedern ver-
treten. Wieviel Arbeitervertreter dieſe Parlamente zählen,
das intereſſiert die Hanſabündler abſolut nicht. Aber über Be
nachteiligung des in der Minderheit vertretenen Bürgertums
beſchweren ſie ſich. Herr Knobloch meint nämlich:

Es iſt im höchſten Grade unwahrſcheinlich, daß eine der
artig zuſammengeſetzte Geſetzgebungsmaſchine ſich mit be-

ſonderer Liebe den Angelegenheiten der ſchlecht vertretenen
Minorität widmen wird.

Sehr richtig, Herr Knobloch! Nur ſetzen wir hinzu, daß
dieſer Verdacht auch gegenüber ſolchen Geſetzgebungs-
maſchinerien begründet iſt, in denen eine ſtarke Majorität
bürgerlicher Vertreter einer ſchlecht vertretenen Minorität von
Arbeitervertretern gegenüberſteht. Das ſieht man deutlich
jederzeit in den Stadtverordnetenverſammlungen. Nach Herrn
Knoblochs Grundſatz werden ſich dort die bürgerlichen Mehr
heiten nicht „mit beſonderer Liebe den Angelegenheiten der
ſchlecht vertretenen Minorität widmen“. Und ſo iſt es denn
auch. Aber nützen kann dagegen nur das Mittel, was Herr
Knobloch ſeinen Bürgern gegen die Junker vorſchlägt: die
Kämpfer müſſen ſich gegen den Feind „zu einer einzigen ge
ſchloſſenen Phalanx zuſammenziehen“. Will der Hanſabund
den Intereſſenkampf der Bürger organiſieren, ſo hat die Ar
beiterſchaft ſchleunigſt und um ſo kräftiger ihren wirtſchafts
politiſchen Jntereſſenkampf vorzubereiten, um bei der kommen
den Stadtverordnetenwahl die Bürgerlichen ſo in
Schrecken zu verſetzen, daß ſie ſchließlich doch noch etwas mehr
„Liebe“ für Angelegenheiten der Arbeiter bekommen.

Zur Ausſperrung der Lithographen und Steindrucker in Halle.
Die ausſperrungswütigen Unternehmer wollen mit allen

Mitteln unſere Organiſation vernichten. Es iſt bekannt, daß

Weu-Eröffn
Gestatte mir, dem geehrten Publikum von Halle und Umgebung, sowie meinen verehrten Freunden und Bekannten die

Mitteilung zu machen, dass ich heute, Mittwoch, den 18. ds. Mts.
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unſere Polizei ſtets auf dem Poſten iſt, wenn es gilt, gegen
die organiſierte Arbeiterſchaft vorzugehen. Sie ſiſtiert unſere
Streikpoſten, damit keine Verkehrsſtörung auf der ſehr „ver-
kehrsreichen“ Brandenburgerſtraße eintritt. Die Jnhaber der
Firma C. Warnecke leiſten ihr dabei durch Bezeichnen der
Streikpoſten Hilfe. Die Käufer des Adreßbuches werden
wohl keine beſondere Genugtuung empfinden, daß die Beilage
zum Halleſchen Adreßbuch diesmal von Arbeitswilligen bei

arnecke gedruckt wird. Die Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen
der Firma verließen geſchloſſen den Betrieb, weil ihnen zuge-
mutet wurde, mit Streikbrechern zu arbeiten. Die Firma tobt
jetzt natürlich über den angeblichen Kontraktbruch. Die
Firma Jovishoff hat in dem Kampfe ſchon Wege beſchritten,
die mit dem Geſetz kollidieren. Wir ſind geſpannt, ob auch hier
der Staatsanwalt ſo prompt in Aktion tritt, wie es zuweilen
bei Arbeitern der Fall iſt. Der Ober dieſer Firma, Herr
Böhler, hat es, wie im Jahre 1906, nicht fehlen laſſen an Ver-
ſuchen, unſere Kollegen abtrünnig zu machen. Diesmal aber
ohne Erfolg. „Der Hilfsarbeiter Krauſe, der jetzt als Arbeits-
williger tätig iſt, hat ehedem als Verbandsmitglied ſelbſt ein
forſches Vorgehen gegen die Firma empfohlen. Einem organi-
ſierten Buchbinder iſt von der Firma das Anerbieten gemacht
worden, als Aushorcher zu fungieren, er könnte ja dabei Ver-
bandsmitglied bleiben. Die beiden Unternehmer verſuchen,
ſich in der Praxis als Steindrucker zu betätigen. Wir ſind
geſpannt, ob wir die jetzigen Erzeugniſſe der Firmen auf einer
Kunſtausſtellung begegnen.

An die geſamte Arbeiterſchaft aber richten wir die Bitte, uns
in dieſem Kampfe zu unterſtützen, dann wird der Sieg auf
unſerer Seite ſein.

Verband der Lithographen und Steindrucker Halle.
Verband der Hilfsarbeiter und -Arbeiterinnen Halle in Buch-

und Steindruckereien.

Und immer wieder Schutz den Arbeitswilligen. Gelegentlich
der Ausſperrung der Steinſetzer ſoll ein Familienvater in der Er
bitterung eiten Arbeitswilligen am 17. Juni auf der Straße die
Worte zugerufen haben: „Du Unentwegter decke dich, mit dir
machen wir noch mal was anderes.“ Der Arbeitswillige fühlte
ſich durch die Worte bedroht und will von dem 17. Juni
ab immer mit der Elektriſchen von der Arbeit noch Hauſe ge
fahren ſein, weil er glaubte, er ſolle einmal eine Tracht Prügel
bekommen. Nach der Angabe des Beſchuldigten waren aber die
inkriminierten Worte wahrlich nicht ſo bös gemeint. Der Be-
ſchuldigte wurde aber vom Schöffengericht wegen Vergehens gegen
s 153 der Gewerbeordnung zu einer Gefängnisſtrafe von
zwei Tagen verurteilt, weil das Ausnahmegeſetz gegen die Gewerk-
ſchaften es ſo will.

Warmes Frühſtück für bedürftigte Schulkinder. Während
der kalten Jahreszeit ſoll auch in dieſem Jahre armen Schul-
kindern der hieſigen ſtädtiſchen Volksſchulen täglich vor Anfang
warmes Frühſtück unentgeltlich verabreicht werden. Die Eltern,
die ſich um dieſe Vergünſtigung bewerben wollen, werden durch
eine Bekanntmachung des Magiſtrats aufgefordert, ſich in der
Zeit vom 23. bis 28. Oktober d. J. bei den betreffenden Rektoren
der Schulen zu melden. Es wird darauf hingewieſen, daß die
Teilnahme der Kinder an dem von der Stadt unentgeltlich ge
währten Frühſtück nicht als Armen- Unterſtützung an-
geſehen wird.

Die Löſung der Feuerbeſtattungsfrage in Preußen, wie ſie
jetzt (9. Oktober) in Kraft getreten iſt, iſt eine Erſchwerung des
bisherigen Zuſtandes inſofern, als einfache Willenserklärungen der
Verſtorbenen oder ihrer Angehörigen nicht mehr genügen, die
Feuerbeſtattung zuzulaſſen. Es ſind da ſo eine Menge erſchwe
render und zurückſetzender polizeilicher Beſtimmungen getroffen,
die ein energiſches Weiterkämpfen der Anhänger der Feuer
beſtattung notwendig machen. 9

Soll einer Feuerbeſtattung ſtattgegeben werden, ſo muß eine
letztwillige Verfügung des Verſtorbenen, von Anfang bis
Ende ſelbſt geſchrieben, vorliegen, die etwa folgenden Wort
laut haben muß:

„Jch beſtimme hierdurch letztwillig, daß mein Leichnam
dereinſt in einem Krematorium eingeäſchert wird.“

Halle a. S., (Datum)
Unterſchrift.

Dieſe Verfügung muß mit einer 3 Mark-Stempelmarke verſehen
ſein. Sie gilt zwar auch ohne dieſe, aber der „fortgeſchrittene“
preuß. Staat wird ſie, falls ſie nicht vorhanden iſt, bis zum vier-
fachen Betrage von den Hinterlaſſenen einziehen (als Strafe). Es
können beide Ehegatten eine Verfügung unterſchreiben und mit
einer 3 Mark-Stempelmarke verſehen. Auch andere Vorſchriften
ſollen abſtoßend wirken. Die Anhänger der Feuerbeſtattung mögen
ſich hauptſächlich bei den Konſervativen und dem Zentrum „be
danken“, daß dieſe Erſchwerniſſe in das Geſetz aufgenommen
worden ſind.

Stadttheater. Donnerstag wird zum letzten Male Der
Erbförſter gegeben. Zu dieſer Vorſtellung werden Schülerkarten
à 110 Mk. ausgegeben. Die Operette Das Muſikantenmädel ſteht
Freitag und Sonnabend auf dem Repertoir. Sonntag nachmittagFremdenvorſtelung bei ermäßigten Preiſen Der Graf von
Luxemburg; abends Uhr Oberon in der Wiesbadener Ein
richtung. Den verehrl. Abonnenten des 3. und 4. Viertels zur

efl. Kenntnisnahme, daß ſich am Donnerstag und Freitag ein
mtauſch als notwendig erweiſt. Am Donnerstag findet die

40. Vorſtellung (4. Viertel) ſtatt, am Freitag die 39. (3. Viertel).
Abholung von Militärpapieren. Diejenigen Perſonen, die

in den Jahren 1910 und 1911 als dauernd untauglich ausgemuſtert
oder zum Landſturm beſtätigt wurden, werden von der Erſatz
kommiſſion aufgefordert, ihren Ausmuſterungs- bezw. Landſturm-
ſchein in der Zeit bis zum 26. Oktober auf dem Bureau VI
ſekaupttrage 6, Zimmer 68, abzuholen, andernfalls die Zu
ſtellung auf Koſten der Beteiligten erfolgen wird.

Von der Fleiſchpreis Notiernnagskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 16. Oktober
1911, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt

wen

Priütz Ronnmiger.

für 50 kg Fleiſchgewicht tur Ochſen- ſter Preis 73,
niedrigſter Preis 60, häufigſter Preis 68 Mk.; für Bullen: Höchſter
Preis 70, niedrigſter Preis 64, häufigſter Preis 68 Mk. für Kühe:Höchſter Preis 68, niedrigſter Preis 50 Mk. für Sauglälber:
Höchſter Preis 70 niedrigſter Preis 63, häufigſter Fri 67 Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 72 Mk.; für Schafe:
Höchſter Preis 64, niedrigſter Preis 56, häufigſter Preis 62 Mk.
für Schweine Höchſter Preis 66, niedrigſter Preis 61, häufigſter
Preis 64 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
eltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,

Darm, Mittel und Blut.)
Theater-Chorſchulen und Extrachöre. Der Allgemeine

Deutſche Chorſänger-Verband, eine Vereinigung der
Chorſänger und -Chorſängerinnen, bittet in einem Rund-
ſchreiben alle Berufsorganiſationen angehörenden Perſonen, die
neben ihrem Beruf noch in Theater-Chorſchulen und Theater
Extrachören mitwirken, ſei es, um ſich einen Nebenverdienſt zu
verſchaffen, oder nur aus Theater-Liebhaberei, oder um ſich
ganz dem Chorſängerberuf zu widmen, in Anbetracht der vielen

Lißſtände, die im Theaterbetrieb überhaupt herrſchen, ſowie
aus prinzipiellen organiſatoriſchen Gründen und mit Rückſicht
auf die allgemeine Notlage der Theatermitglieder im verdienſt-
loſen Sommer, von der ferneren Mitwirkung in Theater-Chor-
ſchulen und Theater-Extrachören Abſtand zu nehmen. Von
den ungefähr 120 Bühnen deutſcher Zunge des Jn- und Aus-
landes, an denen die Berufs-Chorſänger und Chorſängerinnen
Stellung finden können, bezahlen nur 28 ihr Perſonal das
anze Jahr hindurch, die 92 andern Theater haben nur eine
Linterſpielzeit von ſechs Monaten; einige wenige ſpielen

ſieben, 79 und acht Monate. Es ſind alſo von zirka 3000 Be
rufs-Chorſängern und Chorſängerinnen ungefähr 1700 im
Sommer vier, fünf Monate, die meiſten ſechs Monate ohne
jeden Verdienſt. Sommerbühnen, bei denen nur einige finan
ziell äußerſt ſchlechtdotierte Sommerſtellungen erhalten können,
gibt es nur ganz wenige, 15 Bühnen zahlen kleine Sommer-
Suſtentationsgagen. Der große Reſt der Chormitglieder iſt
ohne Einkommen.ſich eine auskömmliche Stellung zu ſichern beabſichtigen, nur die
gelegentlich freiwerdenden Stellen an den erwähnten 28 Jahres-
theatern zur Verfügung. Dieſe allgemeine mißliche Berufslage
verſchlechtern die Theater-Chorſchüler und Extrachörler nach
allen Kräften. Freilich ſind ſie den Direktoren, die auf künſtle
riſche Leiſtungen weniger Rückſicht nehmen als auf ihren Geldbeutel, willkommen, ger man kann den gebildeten Berufschor
ſängern ſchon aus Gründen der Menſchlichkeit ihren Kampf um
die Exiſtenz nicht verargen. Möchte jeder, ſo warnt der Ver-
band, der einen feſten Beruf aufgibt, um den Chor-
ſängerberuf zu ergreifen, in der irrigen Meinung, ſich eine
beſſere Lebensſtellung zu erwerben, das Vorſtehende beherzigen
und ſich nicht durch verlockende und ſchwindelhafte Werbe-
Annoncen für Theater-Chorſchulen betören laſſen. Das Ende
dieſes Berufswechſels iſt meiſtens bittere Enttäuſchung, Armut,
wirtſcha tlicher, oft auch noch moraliſcher Ruin.

Von der Straße. Am Montag mittag ereignete ſich zwiſchen
einem Straßenbahnwagen und einem Kohlenwagen aus Niet-
leben an der Kreuzung Merſeburger- und Prinzenſtraße ein
Zuſammenſtoß. Der Geſchirrführer wurde durch den Anprall
vom Wagen geſchleudert. Er erlitt Hautabſchürfungen im Ge-
ſicht. Da die Kohlenladung auf die Schienen zu liegen kam,
trat eine Betriebsſtörung der Stadtbahn von etwa 10 Minuten
ein. Jn der Gr. Ulrichſtraße wurde geſtern nachmittag ein
n jähriges Kind und um 6 Uhr ein Dienſtmädchen von einem

adfahrer umgefahren. Das Kind trug leichte Verletzungen
eſicht davon; das Dienſtmädchen blieb unverſehrt.

Jm Eiſenbahnzug geſtorben. W „einem Abteil vierterKlaſſe des um 11.54 ühr abends von Weißenfels hier eintreffen
den Perſonenzuges ſtarb am Montag abend das fünf Monate
alte Kind einer galiziſchen Arbeiterin. Die Leiche wurde nach
dem Südfriedhof gebracht.

Teicha. Ein wenig angenehmer Leichentrans-
port bewegte ſich am Sonntag vormittag durch das Dorf.
Der Arbeiter Fuchs war wie wir ſchon mitteilten in der
Götſche ertrunken. Seine Leiche wurde am Sonntag im Bei-
ſein des herbeigeholten Ortsſchulzen, ſo wie ſie aus dem
Schlamm gehoben war, auf eine Karre gebunden. Und der
Transport wäre unter behördlicher Obhut ſo durchs Dorf ge
gangen, wenn nicht eine Frau dem Toten mit ihrer Schürze
wenigſtens das gräßlich verzerrte und beſchmutzte Geſicht ver
deckt hätte. Ebenſowenig ordnungsgemäß und pietätsvoll wie
dieſer Transport war das Leichenhaus, in das man den Toten
brachte. Die Leiche mußte dort auf zwei Bohlen, auf denen
ſonſt die Särge ſtehen, niedergelegt werden, wenn man ſie
nicht einfach auf dem Fußboden liegen laſſen wollte, denn eine
Einrichtung zum Aufbahren des Toten war in dem Leichen-
hauſe nicht zu finden. Und beim Verlaſſen der Leichenhalle
ſtellte ſich auch noch heraus, daß die Tür dieſer Muſteranſtalt
nicht mehr verſchließbar iſt. Wie man uns dazu mitteilt, iſt
die Tür ſchon ſeit Monaten defekt und das jetzt feſt
geroſtet. Der Ortsgeiſtliche täte gut, fich auch einmal um
dieſe Angelegenheit zu kümmern.

Löbejün. Lokalboykott. Jn der Mitgliederverſamm
lung des Sozialdemokratiſchen Vereins fand eine Ausſpracheüber die am hieſigen Orte ſehr mißliche Lokalfrage ſtatt. Trotz
dem in der Stadt vier Säle vorhanden ſind, 4 kein Beſitzer zu
bewegen, öffentliche Verſammlungen darin abhalten zu laſſen.
Von verſchiedenen Rednern wurde darauf hingewieſen, daß die

ewerkſchaftliche und politiſche Beweg ſoweit vorgeſchritten
ei, durch Verhängung der Sperre über zwei Lokale, die be-
treffenden Beſitzer zur C der Säle zu Verſammlungen
zu veranlaſſen. Hierauf wurde beantragt, über die Gaſthöfe
um ſchwarzen Adler und zum Schwan die Sperre zu ver
ängen. Dieſem Antrage wurde zugeſtimmt. Alle r

den der ziemlich gut beſuchten Verſammlung verpflichteten ſich,
für die Durchführung der leider notwendig gewordenen u
regel zu ſorgen. Unſer Verkehrslokal iſt die Gute Quelle.
Wenn unſer Beſchluß ſtreng durchgeführt wird, muß es uns

Für Neulinge ſtehen alſo, wenn ſie



als ſein, zur nächſten Reichstagswahl unſer Verſammgsrecht auoiſeen zu können.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Ein ſchwerer Einbruch wurde in der Nacht vom 1. zum
2. September in der Landesheilanſtalt Nietleben begangen. Eswaren r g r photographiſche Apparate uſw.
im Werte von 1 ark entwendet worden. Als Täter wurde
der ſehr oft auch mit Zuchthaus vorbeſtrafte Arbeiter Gottlieb
Appelt von hier ermittelt. Der Mann will den Einbruch
nicht ſelbſt verübt, ſondern die bei ihm vorgefundenen Gegen
ſtände von einem Unbekannten, namens Walter, erhalten haben.
Die Beweis aufnahme ergab aber die Ueberführung des Täters,der mit Rückſicht auf ſeine Vorſtrafen und den geben Wert der

entwendeten Gegenſtände zu zwei Jahren ſechs Monaten Zucht-
haus und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt wurde.

In bitterer Notlage hatte ſich ein bejahrter Maler im Auguſt
dieſes Jahres, um von ſeinem Wohnorte nach ſeiner Arbeits
ſtätte fahren zu können, unter falſchen Angaben eine Arbeitsbeſcheinigung zur Ausfertigung einer Wochenfahrkarte ver
ſchafft. Die Sache wurde entdeckt, ein Schaden war nicht ent
ſtanden es mußte aber, um dem Geſetze zu genügen, Anklage
wegen ſchwerer Urkundenfälſchung erhoben werden. Der Un-
glückliche mußte das Geſetz verlangt es ſo zu der niedrigſt
zuläſſigen Strafe von einer Woche Gefängnis verurteilt
werden.

Der verſchwundene Mietvertrag. Eine junge Malersfrau
war mit ihrer g auswirtin am 10. Juli d. J. wegen der Kün
digungsfriſt in Differenzen geraten. Sie ging in die Wohnung
der Wirtin. ließ ſich deren Mietvertragsexemplar vorlegen,
ſoll den Vertrag eingeſteckt und plötzlich damit davongelaufen
ſein. Als man dann nach dem Vertrage der Mieterin eine
Feſtſtellung vornehmen wollte, waren beide z ver
ſchwunden. Die Malersfrau war nun angeklagt, Urkunden
unterdrückt zu haben, um dem Hauswirt r m
Beantragt wurde eine Gefängnisſtrafe von einer Woche. Da
der Angeklagten aber das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit nicht
nachgewieſen werden konnte und auch Mißverſtändniſſe in der
Beweisaufnahme zutage getreten waren, mußte die Frei-
ſprechung erfolgen.

Gewerbegericht.
Gegen einen Zentralverlag, eine Druckerei, deſſen Beſitzer
ſchwer zu ermitteln geweſen ſein ſoll, klagte ein Schriftſetzer
wegen kündigungsloſer Entlaſſung und forderte 54,40 Mk.
Die Klage richtete ſich ſchließlich gegen einen Redakteur, der
es abgelehnt hatte, vor Gericht zu erſcheinen. Es blieb weiter
nichts übrig als ein Verſäumnisurteil zu erlaſſen. Hoffen
wir, daß der bedauernswerte Kläger zu ſeinem Lohne kommt.

Wegen Borenthaltung eines Lohnbetrages von 8,75 Mk.
klagte ein Obergärtner gegen einen Gartenbauingenieur. Klä-
ger hatte am 4. Oktober die Arbeit eingeſtellt und den ihm zu
kommenden Reſtlohnbetrag nicht erhalten. Dadurch will Klä-
er an ſeinem weiteren Fortkommen gehindert worden ſein.
r verlangte deshalb weitere 36 Mk., da er infolge Vorent-haltung des Betrages von 8,75 Mk. außerſtande geweſen ſei,

ſich auswärts nach Arbeit umzuſehen. Er ſei mittellos ge
weſen. Da der Beklagte aber Gegenforderungen in Höhe von

46 Mk. geltend t die Parteien einen Vnach an äiee un el l. trag den r a
Allerlei.

Die Erdbebenkataſtrophe in Sigzilien.

Aus r r traf in Rom die t ein,daß bei dem gemeldeten Erdbeben die Kirche re n der
viele Gläubige zur Meſſe verſammelt wären. ch dieMauern bewegten, ſtürzte die Menge hinaus, zwei t wur

den jedoch unter den Trümmern begraben. ie Senkung, die
ſich auf der Provinzialſtraße gebildet hat, iſt 8 Kilometer lang,
200 Meter breit und bis 80 Zentimeter tief, ſo daß die Straße
nur mühſam pafſſiert werden kann. Fondomacchia wurde amchlimmſten bigen dert Kpe alle Häuſer vom ért

oden verſ chwun den Leute in furchtbarſter Verzweiflung. m iſt die Zahl der r und Ver
wundeten noch unbekannt.

Hoſenmatze duellieren ßf
Jn der Rudolſtadt benachbarten Stadt T z el fand in derNacht n Dienstag ein Duell zwiſchen Gymnaſiaſten

tatt. Der 16jährige (l) Oberſekundaner Necker wurde er
choſſen. Der Unterprimaner Dietz en der 18 Jahre alt iſt,

leicht verletzt. Die Urſache war eine Tangzſtundenliebe.
dach einer anderen Darſtellung ſoll Dietzen ſeinen Gegner in

der Tanzſtunde durch „Herabſetzung des Adels“ beleidigt haben,
worauf er von dem Beleidigten gefordert wurde. Der tödliche
Schuß erfolgte beim zweiten Kugelwechſel. Nach einer ſpäte-
ren Meldung brachte ſich Dietzen nach der Tat zwei Schüſſe bei,
die ihn lebens gefährlich verletzten.

Beſſer kann der ganze Duellunfug nicht charakteriſiert wer
den, als durch die unglaubliche Tatſache, daß zwei dumme Jun-
gen, die noch nicht recht trocken hinter den Ohren ſind, in dem
Duell die einzige Möglichkeit ſehen, ihre verletzte „Ehre“
wieder herzuſtellen

Kleines Allerlei. Ein ruſſiſcher Fürſt erſchoſſen.
Das ruſſiſche Reichsratsmitglied Fürſt Trubetz ko i wurde
in Nowotſcherkask von dem Studenten Kriſti, einem Ver-
wandten des Fürſten, durch Revolverſchüſſe S etötet.
Selbſtmord eines Oberleutnants. berſtleutnant
von Graurock vom 37. Jnf.-Reg. in Krotoſchin wurde er
ſchoſſen an einem Feldwege gefunden. Es iſt noch nicht
aufgeklärt, ob Mord, Selbſtmord oder Unfall vorliegt. Ein
elfijähriger Knabe als Mörderl Jn Heinrichsfeld,
Kreis Krotoſchin, wurde der ſiebenjährige Knabe Klimeck er
mordet aufgefunden Als Täter wurde ein elfjähriger
Hütejunge verhaftet, bei dem ein blutbeſpritztes Meſſer
vorgefunden wurde. Verzweiflungstat einer
Mutter. Die 40 Jahre alte Schuhmachexsfrau Marie Pri-
ſeth in Oberleutensdorf hat ihre fünf Kinder im Alter
von 3 bis 12 Jahren und ſich ſelbſt mit Tollkirſchen zu ver
giften verſucht, und zwar wegen Not und häus-lichen Zwiſtes. Zwei von den Kindern ſind bereits geſtor
ben, die anderen drei und die Mutter liegen hoffnungs-
los darnieder. Margarinevergiftung. Nach Mit-
teilung der Pfälziſchen Poſt ſind die Ehefrau des Schrei-
ners Heiny und deſſen Schwiegermutter in Mußbach nach dem
Genuſſe von Margarine geſtern ſchwer erkrankt. Trotz ſo
fortiger Hilfe ſind beide Frauen jetzt geſtorben. Die Mar
garine wurde vom Bezirksarzt ſofort beſchlagnahmt.
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bedeutet über, unter Null).

Saale und Unſtrut. 2

Artern, Brückenpeg. 16. Oktbr. 0,24 17. Oktbr. 0,24 s
Nebra, Oberpegel 1,84 ru,84Unterpegel. 1,24 m 1,.24Weißenfels, Oberpg. 2,24 m 2,228 (0,04

Unterp. 770,44 -0,2 (0,22Trotha. 1,10 0,04)Alsleben, Oberpegel 2,18 J 2181Unterpegel 0,55 0,45 0,10
Bernburg 790,05 0,06ne Jerpegel 1,30 1,25 0,05)

Unterpegel 70,40 44 0,04
Elbe.

Dresden e 16. Oktbr. -1,94 17. Oktbr. -1,91 0,08
Torgau 2 2 --0,15 x --90,17 0,02
Wittenberg 90,78 0,78Roßlau 0,13 0,165 0,02Barby 19 0,20) (0,01Magdeburg 0, uZum Reichstags Wahlfonds.

Vom Neubau Hoffmann 1,20 Mk.

Von Lorenz durch G. 50 P JVon F. Teutſchenthal 1 Mk Reiwand.
Für den Volkspark.

Jahresbeitrag der Fabrikarbeiter 2600 Mk. Reiwand.

Reſe Wolhe
Volle Garantie für jedes einzelne äint bezüglich Geſchmack und Größe!
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Goldenes

(2 Photographien) vorloren.
Gegen gute aber-geben Pfännerhö p- I.

Kuaun mit Meſſinghahn, Ham
mer, Zange c. verloren.

G. Bel. abzug. Vor lbergaſſe 2, Pleller.

Standesamtliche Nachrichten.
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S r vom Grabe meiner
lieben Frau, unſerer guten Mutter,
Schwieger u. Großmutter, ſagenwir allen Bekannten für die vielen

Spenden während des Kranken
lagers, ſowie allen denen, die ihren
Sarg ſo reich m. Kr Kränzen

unſeren herzlichſten Dank!
Eſperſtedt, 15. Oktober 1911.

Karl Gossrau her

Dank.

Worte am Grabe.

a wir allen Geſchwiſtern, Verwandten,allen, die den Sarg ſo reich mit Blumen ſchmückten, unſereni Dank. Dank Herrn Paſtor Witte für die troſt-
Die trauernden Hinterbliebenen.

Zurückgekehrt vom Grabe meines lieben Mannes,
unſeres unvergeßlichen 7720S Taem, Freunden
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Amerika noch einmal entdeckt.
Zu Nürnberg hat in dieſen Tagen der Verein für So

zialpolitik ſeine Generalverſammlung abgehalten. Es
liegt uns fern, die Tätigkeit dieſes Vereins irgendwie zu mißz-
achten oder herabzuſetzen. Gern glauben wir, daß er aus ehr-
lichem Streben helfen will, die ſoziale Lage der Arbeiter zu
beſſern. Gerade darum iſt es intereſſant, die Art und Weiſe
zu beobachten, wie er ſeine Aufgabe in die Hand nimmt.

Der Verein hat vor nunmehr vier Jahren eine „exakte“ Er
forſchung der proletariſchen Lebensverhältniſſe begonnen. Die
Herren hatten die Empfindung, daß ſie nun ſchon ſo lange an
einem Gegenſtand herumdokterten, den ſie eigentlich noch gar
nicht kannten. „Wollte man doch die Lebensbedingungen einer
Geſellſchaftsklaſſe ändern, ohne dieſe Lebensbedingungen ſelbſt
zu kennen,“ ſo geſteht ganz naiv der Artikel eines Mitgliedes,
der etwa acht Tage vor der Generalverſammlung erſchienen iſt.
Und in der Tat, die bisherigen Reſultate der Unterſuchung
zeigen, daß die Herren von der Lebenslage der Arbeiter bis da
hin rein gar nichts gewußt haben. Uns Sozialdemokraten, die
wir uns darin ein wenig beſſer auskennen, mutet deshalb die
ganze Aktion ſo an, als wenn die Herren eine große Expedition
ausgerüſtet hätten, um Amerika noch einmal zu entdecken. Man
hat nämlich mit einem mühſam ausgearbeiteten Fragebogen
eine Umfrage bei Arbeitern der Großinduſtrie veranſtaltet,
von denen denn auch eine Anzahl den Fragebogen beantwortet
hat. Die eingelaufenen Antworten wurden bearbeitet, und
nunmehr ſind als erſte Ergebniſſe zwei Bände erſchienen unter
du Titel: Ausleſe und Anpaſſung der Arbeiter der GroßJn-
uſtrie.

Wir wiederholen noch einmal: Nichts liegt uns ferner, als
die ſehr mühſame und ſehr verdienſtliche Arbeit irgendwie her-
abſetzen zu wollen. Aber den Kopf ſchütteln müſſen wir doch,
wenn wir ſehen, mit welch naivem Erſtaunen die Herren von
der Sozialreform hier Dinge erfahren und als etwas ganz
Neues und Unerhörtes anſehen, die wir uns längſt an den
Schuhſohlen abgelaufen haben!

Man höre z. B., wie der vorerwähnte Artikel (von Leo Engel,
im Berl. Tagebl. am 2. Oktober erſchienen) ſich darüber aus
läßt. Da leſen wir:

„Die Unterſuchungen geben ein Bild, mit welch eherner, grau-
ſamer Unerbittlichkeit der privat wirtſchaftliche
Rentabilitätsſtandpunkt dieſer Jnduſtrien ſich ſeine
Arbeiterausleſe ſchafft. Die Leiſtungsfähigkeit des Arbeiters
wird wie ein Rohſtoff berechnet und in die Kalkulationen mit
einbezogen. Die Folge iſt, daß die Leiſtungsfähigkeit des ein-
zelnen durch das Akkordſhſtem mit ſeinen Härten einer rück-
ſichtsloſen Ausnützung des Jndividuums bis zum Maximum
geſteigert wird. Wer nicht mehr mitkann, den Berechnungen
nicht ganz entſpricht, wird ſtrengſtens ausgemerzt. Nur junge,
ſtahlharte, kräftige Arbeiter kann das Großunternehmen auf-
nehmen.“

Was iſt das nun anders, als die ſeit 50 Jahren gepredigte
ſozialdemokratiſche Lehre, daß der Kapitalismus, d. h. die
Produktion für den Profit (der „privatwirtſchaftliche Renta-
bilitätsſtandpunkt“) die Arbeiter auf das ungeheuerlichſte aus
beutet! Solange nur Sozialdemokraten es ſagen, ſchilt man
es Hetzerei, Aufreizung zum Haß u. ſ. w. Sowie aber die
bürgerlichen Herren ſelbſt einen Schritt hinaustun in die
lebendigen Tatſachen, finden ſie genau dasſelbe, was die So-
zialdemokraten immer geſagt haben.

Oder hören wir weiter:
„Mit 50 Jahren wird der Arbeiter aus dem Betrieb ausge

ſchieden und muß nun ſehen, wo es für ihn noch ein notdürf
tiges Unterkommen gibt. Die Berliner Maſchineninduſtrie
zum Beiſpiel braucht ihre Arbeiter zu einer Zeit auf, in der
der Mann der bürgerlichen Berufe ſich meiſt noch in der Fülle
ſeiner Kraft befindet und gerade das Beſte und Reifſte hervor
bringen kann.“

Unſere Leſer wiſſen, daß genau dasſelbe bei jeder Arbeits-
loſenzählung feſtgeſtellt worden iſt. Wie ſeltſam, daß es den
Herren von der Sozialpolitik eine ſo neue Kunde zu ſein
ſcheint! Nun könnte man allenfalls ſagen, die Herren haben
nicht nötig, ſozialdemokratiſche Zeitungen zu leſen und ſich
über ſozialdemokratiſche Arbeitsloſenzählungen zu unterrichten.
Das wäre zwar auch ſchon eine merkwürdige Auffaſſung ſozial-
politiſcher Arbeit. Doch immerhin. Aber man vergeſſe nicht:
Die Mitglieder, wenigſtens die maßgebenden Mitglieder des
Vereins ſind faſt ſämtlich Profeſſoran der Nationalökonomie.
Da ſollte man eigentlich meinen, daß ſie die bedeutenden Werke
ihrer eigenen Wiſſenſchaft ſämtlich geleſen haben müßten. Nun,
zu dieſen bedeutenden Werken der Nationalökonomie gehört
unter anderem auch das Buch eines gewiſſen Karl Marx, ge
nannt Das Kapital. Jn dieſem Buch hätten die Herren all
das, was ſie jetzt mit ſo vieler Mühe neu entdecken, ſchon vor-
finden können. Da iſt ſehr ausführlich auseinandergeſetzt,
nicht nur daß, ſondern auch wie und warum die kapita-
liſtiſche Ausbeutung des Arbeiters Lebenskraft an der Wurzel
vergiftet, ſo daß er entweder überhaupt vorzeitig ſtirbt, oder
doch mit 45 bis 50 Jahren alle Arbeitskraft ihm ausgeſogen iſt.
Herr Leo Engel nennt dieſe neuen Unterſuchungen „erſte,
taſtende Verſuche“, aus denen man aber doch ſchon erkennen
könne, wie „hinter all den Zahlen ein drohendes Geſpenſt ſich
emporreckt, das unſere Arbeiter und unſere Arbeit jäh bedroht:
die jede Luſt und Liebe tötende, grauſame Monotonie
(Eintönigkeit) der Arbeit“. Und er ſchildert weiter:

„Je mehr der ungeheure Aufſchwung der Technik die Laſt der
körperlichen Arbeit mindert, deſto mehr wächſt die
ſeeliſche Laſt der Arbeiter. Denn der früher ſelbſtändig,
aus eigener Urteilskraft Handelnde, mit eigener Geſchicklich-
keit Formende iſt durch die Maſchinen zum Wärter
degradiert. Tagaus, tagein verlangt man von ihm ſtärkſte
Anſpannung der Nerven und größte Aufmerkſamkeit, aber
nur die Tätigkeit eines Automaten: auf die-
ſelbe Stelle der Maſchine, auf immer denſelben Stückteil der
Geſamtarbeit. Das iſt es, was den Druck auf die Seele des
Arbeitenden ausübt, jene Arbeitsunluſt auslöſt und das ewige
Klagelied der eintönigen Reizloſigkeit entſtehen läßt. Ein an
deres kommt noch verſtärkend zur Monotonie hinzu: zwiſchen
Arbeitsprodukt und Arbeiter beſteht nicht die geringſte perſön-
liche Beziehung. Nur die Teile und Teilchen kommen aus
ſeiner Hand; doch ſelten weiß er, zu welchem Ganzen es gehört.
„Er kann nicht mehr den Werdegang des Arbeitsſtückes von
Anfang bis Ende verfolgen, es wachſen ſehen.“ Und ſo fehlt
gerade das, was jeder Arbeit die Arbeitsfreude, den Reiz ver-
leiht: das Selbſtgeſtaltende (die größte Arbeitsfreude wurde

bei den Formern und Gießern feſtgeſtellt), das Wiſſen um ein
ſchöpferiſches Tätigſein.“

Wiederum werden uns unſere Leſer beſtätigen, daß dies
zwar ſehr wahr und ſehr treffend ausgedrückt, aber keineswegs
neu iſt. Schon aus der landläufigen Agitation iſt es jedem
Sozialdemokraten bekannt, ſelbſt denen, die es nicht am eigenen
Leibe erfahren haben. Nur die Herren von der nationalötono-
miſchen Wiſſenſchaft ſcheinen es bisher nicht gewußt zu haben.
Das wirft denn allerdings ein ſeltſames Licht auf dieſe Wiſſen-
ſchaft und läßt mancherlei erklärlich finden, was vordem un-
klar erſchien. Nun kann man ſich allerdings vorſtellen, warum
die liberalen und konſervativen Durchſchnittswähler die Be-
hauptungen der Sozialdemokratie ſo oft für Uebertreibungen,
Verdrehungen, Hetzlügen uſw. erklären. Wenn ſelbſt die ge-
lehrten Herren Profeſſoren dieſe ſeit 50 Jahren offenkundigen
Dinge bisher nicht gewußt haben!

Mit all dem wollen wir natürlich nicht ſagen, daß die
neuen Unterſuchungen des Vereins für Sozialpolitik wertlos
ſeien. Ganz im Gegenteil. Die Unterſuchungen von Marx
ſind ſchon über 50 Jahre alt, und außerdem erſtrecken ſie ſich
nur auf engliſche Arbeiter und engliſche Zuſtände. Deutſch
land iſt in der kapitaliſtiſchen Entwicklung bekanntlich gut 50
Jahre hinter England marſchiert. Wenn nun neue Unter-
ſuchungen von Leuten, die die engliſchen Zuſtände nicht ein-
mal zu kennen ſcheinen, die alſo ganz unbefangen ſind
wenn ſolche neuen Unterſuchungen zeigen, daß in Deutſchland
heute, infolge des kapitaliſtiſchen Aufſchwungs, ſich genau die
ſelben troſtloſen Zuſtände herausgebildet haben, wie vor 50
Jahren in England, ſo iſt damit ein neuer und wuchtiger Be
weis für die Richtigkeit der ſozialdemokratiſchen Lehre erbracht.
Deshalb empfehlen wir unſeren Genoſſen eindringlich das
Material, das in den beiden Bänden des Vereins für Sozial
politik enthalten iſt.

Jahresbericht
des Sozialdemokratiſchen Agitations-RKomitees

für den Bezirk Halle.
(Schluß.)

Die ſpezielle Tätigkeit des Sekretärs iſt zum großen Teil im
vorauf gegangenen Bericht mit ſkizziert, da er ſelbſtverſtändlich
an allen Arbeiten des Bezirksvorſtandes beteiligt, beziehentlich
die gefaßten Beſchlüſſe auszuführen hat. Seine eigentliche
Aufgabe beſteht auch weniger darin, in Volksverſammlungen
als Redner zu wirken (dazu gibt's andere Genoſſen genug), ſon-
dern die Vereinstätigkeit, die Kleinagitation
und Schulung der Parteigenoſſen nach Möglich-
keit fördern zu helfen. Dem trug er Rechnung durch Fort-
ſetzung der Redeübungsabende, Vortrags- und
Unterrichtskurſen über das Parteiprogramm, Ver-
faſſungsweſen und andern Themen, und durch bereitwilliges
r in allen parteiorganiſatoriſchen Dingen, in denen
ſeine Mithilfe gewünſcht wurde. Seine ſchriftliche Ar-
bei t beſtand in der Erledigung von 2205 Ausgängen und
847 Eingängen an Briefen, Poſtkarten, Druckſachen und
Paketen. Die übrige Tätigkeit iſt erſichtlich aus der
Beteiligung des Sekretärs an 87 Mitgliederverſammlungen, 88
Sitzungen, Konferenzen, Beſprechungen und Unterrichtsabenden
und an 18 öffentlichen Verſammlungen. Außerdem ſtellte er
den Volkskalender und den Leitfaden zur Reichstags-
wahl zuſammen, verfaßte unſeren Jahresbericht und acht Flug
blätter verſchiedener Art.

Jm Nachſtehenden folgt unſere
Bewegungsſtatiſtik.

Stand der Parteiorganiſation und der Finanzen
im ganzen Bezirk.

Tabelle II.

S 2 22 Geſamt- Geſamt- Kaſſen
eine aus bveWahlkreis S S nahme gabe ſtand

e

a nDelitzſch- Bitterfeld 17 2547 v 9207 02 444187 4765 15

Halle und Saalkreis 23 6116 801 4420864 30273 41 13935 23
Mansfelder Kreiſe 31 2044 1036 629083 6021951 26888
Merſeburg- Querfurt 151 2024 281 9194 29 512685 4067 44
Naumburg-Weißen-

fels-Zeiß 42 5330 1083 52213 72 48826 40 3387 52
Sangerhauſ. Eckarts-

berga 131 439 41 2354 18 1688 351 665 83
Torg. Liebenwerda 171 1300 286 3375 59 2823 79 551 80
Wittenb.-Schweinitz 121 564 71 187555 160222 273 33

Summa 170 20364 3807112871982 10080484 27914 98

Aus vorſtehender Tabelle ergibt ſich nur ein Zuwachs von
890 Mitgliedern im ganzen Begirk, ſo haben wir ſchon dieſes
unbefriedigende Reſultat kritiſiert. Die nächſte Tabelle wird
uns näher zeigen, in welchen Kreiſen Rückgang iſt. Erfreulich
iſt, daß die Finanzen ſich weſentlich gebeſſert haben. Der
Kaſſenbeſtand betrug im Vorjahre nur 18840,83 Mk., die Ein-
nahmen insgeſamt nur 112664,23 Mk. und die Ausgaben
94 803,40 Mk. Damit vergleiche man die Summen in obiger
Tabelle.

Ein bedauerliches Ergebnis bringt die Aufſtellung inſofern,
als die weiblichen Mitglieder ſogar zurückgegangen
ſind. Wir hatten im Vorjahre 3882 weibliche Mitglieder, dies-
mal alſo 75 weniger.

Mitgliederbewegung ſeit dem Jahre 1906 1911.
Tabelle III.

XCÄÜCaAAACCÜ ofenWahlkreiſe 1906 1907 1908 1909 1910 1911

DelitzſchBitterfeld 1235 1672 1632 1433 1918 2547
Halle und Saalkreis 3120 3471 3790 5157 5713 6116
Mansfelder Kreiſe 130 350 410 530 2110 2044
Merſeburg- Querfurt 943 1350 1235 1529 1887 2024
Naumburg-Weißenfels-Zeitz 25451 3467 3776 4474 5163 5330
Sangerhauſen Eckartsberga 280 385 374 291 452 (4439
Torgau-Liebenwerda 443 725 664 840 888 1300
Wittenberg-Schweinitz 3731 4171 365 500 6439 564

Summa 9069 11837 122416 14754 19474 20364

Die vorſtehende Tabelle ſoll den Zweck erfüllen, jedes Jahr
einen Ueberblick über die letzten fünf Jahre vor Augen zu

haben, um zu erkennen, wie der Fortſchritt unſerer Mitglieder-
bewegung ſich vollzogen hat. Außerdem wird die kleine Ver
in “ene ein gewiſſer Anſporn für die einzelnen Kreiſe
ein.
Wir erſehen aus dieſer Aufſtellung, daß den verhältni s-

mäßig größten Zuwachs der Torgau-Lieben-
werdaer Kreis aufweiſt. Dann folgt der Delitzſch-Bitter-
felder Kreis, der Merſeburg-Querfurter, der Halleſche und der
Zeiter Kreis. Den Zuwachs in dieſen Kreiſen haben die
Kreiſe Mansfeld, Wittenberg und Sangerhauſen durch erheb-
lichen Rückgang zum größten Teil wieder aufgewogen.

Eine ähnliche Ueberſicht ſoll die nachfolgende Tabelle bieten.
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a o S s S S SS S Se v Z V 28 aS eS S 5258 2 iinee 7 e D S S zv S S Oe OEine Tabelle über die Gemeindevertreter im Bezirk haben
wir diesmal nicht gebracht, weil keine allgemeinen
Gemeindewahlen ſtattgefunden haben. Die Erſatz
wahlen haben aber das Zahlenergebnis der vorjährigen Auf
ſtellung weſentlich verändert. Jm nächſten Jahre werden wir
wieder eine tabellariſche Zuſammenſtellung der Gemeindever
treter unſeres Bezirks bringen.

Auch eine Aufſtellung über den Verlauf der Maifeier, wie
in früheren Jahren, haben wir nicht gebracht, weil darüber
die Kreisberichte keine näheren Angaben enthielten.

Mündliche und ſchriftliche Agitation.
Tabelle V.

Flugblätter! iw 5 umd giWahlkreis ungen a Broſchüren Ka
cen getr 2 r Le lender

Delitzſch- Bitterfeld 40 140] 10) 332000 18000
Halle und Saalkreis 49 78 12] 5 198350 24300
Mansfelder Kreiſe 65 165 11) 5 36000] 12000
Merſeburg- Querfurt 63 163 22 256000 25000
Naumburg-Weißenfels- Zeitz 95 423] 68) 4 59000] 26750
Sangerhauſen Eckartsberga 37 85 52 26000 14000
TorgauLiebenwerda 46 128] 23 3 24250 110650
Wittenberg-Schweinitz 20 70] 5220000] 9000

Summa 415 12521655 470600 140100
Die Tabelle V beſtätigt, was wir in unſerem allgemeinen

Bericht geſagt haben, nämlich daß die Agitation ſchwächer als
im Vorjahre war. Wir hatten z. V. voriges Jahr 548 öffen t
liche Verſammlungen, dieſes Jahr nur 415, und die Geſamt-
auflage der Flugblätter betrug im Vorjahre 954 000, dieſes
Jahr nur 470600. Dagegen iſt die Vereinstätigkeit lebhafter
geworden, denn es wurden dieſes Jahr 1252 Mitgliederver-
ſammlungen abgehalten und im Vorjahre nur 1067. Die
Orte, in denen wir Lokale zur Verfügung haben, vermehrten
ſich von 1831 im Vorjahre auf 155 jetzt. Der Lokalkampf hat
alſo Erfolge gebracht.

Juſtiz- Opfer.
Tabelle VI.

S z Freiheitsſtrafen Geldſtrafe
s

Wahlkreis z s Dauer S Höhe
S Gefängnis a m.

J

Delitzſch Bitterfeld. rHalle und Saalkreis 91 43 167 W. 5 Tg. 48 1668,50 8160,27

Mansſelder Kreiſe. S 820,80Merſeburg Querfurt 2 S 2 102, 212,72
Naumbg. Weißenfels Zeitz 12 1 3 Mon. 11 192, 537,15
Sangerhauſ. Eckartsberga 2 S 2 12, 32,20:
Torgau Liebenwerda hWittenberg-Schweinitz S

Summe 107 44 r T 681974, 9768,14
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Den größten Anteil an den dpfrizgpfern mußte Halle ſtellen,
weil hier die großen Wahlrechts-Rechtsprozeſſe
ſtattgefunden haben. Jm vorigen Jahre war es Mansfeld,
diesmal iſt es Halle, in der die Juſtiz große Opfer des Klaſſen
kampfes gefordert hat. Jm vorigen Berichtsjahre waren es
wirtſchaftliche, diesmal politiſche Gründe, die für dieſe
Prozeſſe, als Folge des Kampfes der Arbeiterklaſſe, die Unter-
lage bildeten. Jn beiden Fällen aber iſt uns der Klaſſen-
charakter unſeres Staates und damit auch der ſtaatlichen
Juſtiz klar vor Augen geführt worden, ſo daß ſolche Prozeſſe
immerhin eine uns nützliche, aufklärende Wirkung ausüben.

Kaſſenbericht für 1910/11.
Einnahme.

Wahlkreis Kalender
9 9

Halle und Saalkreis. 2 900 SMerſeburg- Querfurt 605 2 311 60
Delitzſch Bitterfeld. 442 S 488 60Zeit-Weißenfel g. 1000 894 SWittenberg-Schweinitz 337 50 111 30
TorgauLiebenwerda 394 25 176 10
Sangerhauſen Eckartsberga 493 50 74 40
Mansfelder Kreiſe. 420 1056

4074 25 3061

Summa 713525
Kaſſenbeſtand vom Vor jahre 591 61
Berkauf von Broſchüren 184 55Bankzinſen 78 453

Ausgabe.

l

GenoſſenſchaftsDruckerei, Kalender 1911, Reſt 500
1912, Abſchlag 2000

für Druckſachen zur Agi-

tation 777 75Kalender-Verſand, 1911 Reſt 32,85: 1912 90,56 123 41
Miete und Reinigungs-Unkoſten des Sekretariats 225 75
Agitations-Unkoſten des Sekretärs 1497 16
Verſicherungsbeiträge des Sekretärs 56 34
Serafr und Gerichtskoſten 268 78
Broſchüren 208 30Veferate 25Aus gaben für Sitzungen der Kreisvertrauensleute

und des Agitationskomitees 553 90
Delegation zu Kreistagen 25 70
HBuar Agüation 308 30Delegation: Kopenhagen 45,00, Jena 75,00 120
Diverſes, Zeitungen, Schreibmaterial uſw. 397 25

Porto des Kaffierers 33 65Mankogeld des Kaffierers 10
1 7181

Einnahme 7989,64 Mk.
Ausgabe 71831,29

858,55 Mk
Schlußbemerkung.

Wir ſind mit unſerem Bericht zu Ende. Er hätte allerdings
in manchen Punkten noch ausführlicher ſein können, aber wir
wollten nicht weitſchweifig werden, und glauben auch, das
wichtigſte und das, was für die Genoſſen von Jntereſſe ſein
könne, behandelt zu haben.

Der am 22. Oktober wird ergänzen, was etwa an
unſerem Bericht mangelhaft war. Zugleich wird er Stellung
nehmen zu dem nächſten großen politiſchen Kampfe, den wir
vor uns haben: die Reichstagswahlen Das wird ein
Kampf werden, wie ihn unſere Partei wohl noch nicht auszu
fechten hatte. Möge dieſer Kampf die Parteiorganiſation un
ſeres Begzirks gerüſtet finden.

Mit Parteigruß
Das Bezirks-Agitationskomitee.

Aus den Nacbbarkreiſen.
Das „liberale“ Reichsvereinsgeſetz in preußiſcher

Auslegung.
Ein Beitrag zu der Frage, was man in Preußen- Deutſchland

von Miniſter-Verſprechen zu halten und zu erwarten hat.

Am 1. März dieſes Jahres wollte der Fabrikarbeiter-
verband, Verwaltungsſtelle Bitterfeld, im Reſtaurant Hohen-
zollern daſelbſt eine Verſammlung abhalten. Auf der Tages-
ordnung ſtand ein rein gewerkſchaftliches Thema: Die Lohn-
bewegung der chemiſchen Fabrik Zſcherndorf
vorm. S. Herz. Zu dieſer Verſammlung waren nur alle
Arbeiter der chemiſchen Jnduſtrie eingeladen, doch ſtellten ſich
außer dieſen auch noch die Polizeiſergeanten Neu-
mann und Rehbein ein, welche im Auftrage der Bitter-
felder Polizeiverwaltung dieſe Verſammlung überwachen ſoll-
ten. Die Verſammelten lehnten es ab, dieſe Frage unter poli-
zeilicher Aufſicht zu behandeln, und die Verſammlung fand
nicht ſtatt, wenigſtens ſolange nicht, als die Beamten da waren.
Am 2. März richtete die Leitung des Fabrikarbeiterverbandes
wegen dieſer Vorgänge eine Beſchwerde an den Bürgermeiſſter,
als den Chef der Polizei. Die Antwort darauf war folgendes
Handſchreiben:
Polizeiverwal jung zu Bitterfeld.

[7. N. II 1632.]
Bitterfeld, den 6. März 1911.

Auf die Beſchwerde vom 2. ds. Mts. in der Entſcheidung
des 2. Strafſenats des Kammergerichts vom 28. Juni 1910
iſt ausgeführt, daß die Ueberwachungsbefugniſſe der Polizei

ſich auf öffentliche Verſammlungen in ihrer Geſamt-
heit, nicht bloß auf ſolche Verſammlungen zur Erörterung
politiſcher Angelegenheiten beziehen. Sonach war die
Polizei zur Ueberwachung der Verſammlung am 1. ds. Mts.

wohl berechtigt. A. Dippe.Gleichzeitig erhielt Lamſche von derſelben Polizeiverwal-
tung folgende Verfügung:

Seit dem Jnkrafttreten des Reichsvereinsgeſetzes hat der
Vorſtand der hieſigen Verwaltungsſtelle des Verbandes dec
Fabrikarbeiter Deutſchlands es unterlaſſen, eine Aen-
derung der Satzungen bezw. eine Aenderung in
der Zuſammenſetzung des Vorſtandes hierher
einzureichen.

Unter Bezugnahme auf S 3 des Reichsvereinsgeſetzes vom
19. April 1908, welches am 15. Mai desſelben Jahres in
Kraft getreten iſt und unter Bezugnahme auf 8 1832 des Ge-

ſetzes über die allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli

w
r

1898 fordern wir Fie als Geſchäſtsführer der Verwaltungs
ſtelle hierdurch auf, binnen acht Tagen ein Mit-
gliederverzeichnis, in welchem der Beruf, Stand,
Wohnung, Straße und Hausnummer verzeichnet ſein muß,

und die Satzungen hierher einzureichen, en e wir
gegen Sie Geldſtrafe bis zu 60 Mk. bezw. Haftſtrafe bis zu
einer Woche feſtſetzen werden.

Gegen dieſe Verfügung ſteht Jhnen innerhalb zwei
Wochen, vom Tage nach Behändigung dieſes an gerechnet
das Rechtsmittel der Beſchwerde beim Königlichen Herrn
Regierungspräſidenten bezw. die Klage beim Bezirksausſchuß
in Merſeburg offen. Das Rechtsmittel iſt bei uns
anzubringen. A. Dippe.Weshalb die Polizeiverwaltung bei ihrer Verfügung u. a.

auf S 132 des Geſetzes über die allgemeine Landesverwaltung
Bezug genommen hat, werden wir weiter unten darkegen. Was
bei der Sache am meiſten auffällt, iſt, daß L. kein Strafmandat
wegen der Nichtanmeldung einer öffentlichen politiſchen Ver-
ſammlung erhalten hat. Auch davon weiter unten.

Gegen dieſe Verfügung legte nun die Verbandsleitung
Beſchwerde beim Regierungspräſidenten ein unter Hinweis
darauf, daß der Fabrikarbeiterverband keine politiſche, ſondern
eine wirtſchaftliche Organiſation ſei und daß nach dem Reichs-
vereinsgeſetz nur erſtere zur Einreichung des Mitgliederver-
zeichniſſes des Vorſtandes und der Satzungen verpflichtet
ſei. Darauf lief vom Regierungspräſidenten nachfolgendes
handſchriftliche Schreiben ein:

Merſeburg, den 19. Mai 1911.
Die Beſchwerde gegen die Verfügung der Polizeiverwal-tung zu Bitterfeld vom 3. März ds. Je betreffend Ein-

reichung der Aenderungen in der Zuſammenſetzung des Vor-
ſtandes und in den Satzungen, weiſe ich hiermit als un-
begründet zurück.

Zur Begründung der Beſchwerde iſt lediglich angeführt
worden, daß der Fabrikarbeiterverband keine politiſche
Organiſation ſei. Es mag zutreffen, daß er politiſche Er-
örterungen nicht unmittelbar zum Gegenſtand ſeiner Ver-
bandstätigkeit macht. Dagegen iſt die Frage, ob der Ver-
band „eine Einwirkung auf politiſche Ange-
legenheiten bezweckt“, bereits vom Oberverwaltungs-
gericht in bejahendem Sinne entſchieden worden (Entſch.
O.-V.-G. Bd. 38 S. 405 ff.), und dieſer Zweck „einer Ein-
wirkung, auf politiſche Angelegenheiten“ iſt auch nach S 3 des
Reichsvereinsgeſetes noch jetzt das Kennzeichen des
politiſchen Vereins und bildet die berechtigte Vor-
ausſetzung für die von der Polizeiverwaltung geſtellte An
foerderung. Daß die örtliche Verwaltungsſtelle als Verein,
der den Beſtimmungen des g 3 des Geſetzes unterworfen iſt,
anzuſehen ſei, iſt in dem genannten Erkenntnis ebenfalls
ausgeſprochen worden. Jm übrigen gibt auch das Ergebnis
der Ermittelungen über Zuſammenſetzung und Auftreten
des dortigen Zweigverbandes keine Veranlaſſung, daran zu
zweifeln, daß die vom Oberverwaltungsgericht getroffene
Feſtſtellung auf ihn auch jetzt noch zutrifft.

v. Gersdorff.
Gegen dieſen Beſcheid wurde Beſchwerde beim Oberpräſi-

denten eingelegt, in welcher zunächſt darauf hingewieſen wurde,
daß die Zahlſtelle Bitterfeld überhaupt kein ſelbſtändiger Ver-
ein ſei und demzufolge auch keinen Vorſtand und keine
Satzungen habe. Der Sitz des Vorſtandes ſei Hannover,
und nur die dortige Behörde könne die Einreichung der Vor-
ſtandsliſte und Satzungen verlangen, wenn für unpolitiſche
Vereine überhaupt die Verpflichung beſtände. An der Hand
des Verbandsſtatuts war dann darauf hingewieſen, daß die
polizeiliche Verfügung auch rechtlich den Beſtimmungen des
8 3 widerſpricht, da der Verband keine Einwirkung auf
politiſche Angelegenheiten bezweckt, ſondern nur die Rege-
lung des Arbeitsverhältniſſes auf Grund des
S 152 der Gew.-Ordn. anſtrebe. Dieſe Beſtrebungen fallen
aber nach dem Urteil des Reichsgerichis nicht unter den Begriff
„politiſche Angelegenheiten“. Auch habe bei der Beratung des
Reichsvereinsgeſetzes der damalige Staatsſekretär des Jnnern,
Dr. v. Bethmann-Hollweg, in der Kommiſſion erklärt: „Die
in S 152 der Gewerbeordnung bezeichneten Angelegenheiten
ſeien bei richtiger Auslegung des Geſetzes als ſolche überhaupt
nicht politiſcher Natur. Hinzugefügt war, daß es der Wunſch
aller geſetzgebenden Faktoren geweſen wäre, dem Geſetz eine
liberale, von allen einengenden Geſichtspunkten befreite
Auslegung zu geben, und daß dies auch in den Ausführungs-
beſtimmungen zum Ausdruck gekommen ſei.

Doch alles umſonſt. Leſen wir den Entſcheid des
Oberpräſidenten, den man zweimal leſen muß:

Magdeburg, den 11. Juli 1911.
Die Beſchwerde vom 3. Juni ds. Js. über den Beſcheid des

Herrn Regierungspräſidenten zu Merſeburg vom 19. Mai
ds. Js. wegen Einreichung der Satzungen und Angabe der
Aenderungen in der Zuſammenſetzung des Vorſtandes des
Verbandes der Fabrikarbeiter Deutſchlands, Zahlſtelle
Bitterfeld, weiſe ich nach Prüfung des Sachverhaltes als
unbegründet zurück, die gegen die zutreffenden
Gründe des angefochtenen Beſcheides angeführten Be
ſchwerdepunkte treffen nicht zu. Gemäß S 8 des Reichsver
einsgeſetzes vom 19. April 1908 ſind zur Einreichung der
Satzungen und des Verzeichniſſes der Vorſtandsmitglieder
ſolche Vereine verpflichtet, welche eine Einwirkung auf poli
tiſche Angelegenheiten bezwecken. Die Behauptung, daß der
Verband der Fabrikarbeiter Deutſchlands nicht ein politiſcher
Verein ſei, iſt unrichtig.
Der Wortlaut der Satzungen kann für die Beurteilung

dieſer Frage nicht ausſchlaggebend ſein, vielmehr iſt hierfür
das geſamte Vereinsleben und das Verhalten eines
Vorſtandes und ſeiner Organe maßgebend. Dabei iſt es nicht

h r die Einwirkung auf die politiſchenAngelegenheiten den alleinigen oder Hauptzweck des Vereins
bildet, vielmehr genügt es, wenn er dieſe Einwirkung als
Nebenzwechk, der nur vereinzelt und nur bei beſonderen
Gelegenheiten hervortritt, verfolgt. Abgeſehen davon, daß
dieſe bezweckte Einwirkung auf politiſche Angelegenheiten
durch den Fabrikarbeiterverband bereits vom Oberverwal-
tungsgericht in ſeinem Urteil vom 27. März 1900 (Entſchei
dungen Bd. 38 S. 405 ff. feſtgeſtellt iſt, muß als erwieſen
gelten, daß er ſich auf ſeine ſtatutenmäßigen Zwecke nicht
beſchränkt, ſondern zugleich ſeine Aufgabe darin findet, die
Beſtrebungen der ſozialdemokratiſchen Partei
u fördern und ihr zu dienen. Dies geht ſchon aus derPuſammenſehung ſeiner Mitglieder hervor, die zum

größtenTeile auch dem ſozialdemokratiſchen
Verein an ge hören (wir wünſchten, der Oberpräſident
hätte recht. D. Red.); beſonders der Geſchäftsführer der
Verwaltungsſtelle. Bitterfeld iſt einer der Führer des dor-
tigen ſozialdemokratiſchen Vereins. Die Verſammlungen
und Vergnügungen des Verbandes ferner finden ausſchließ-
lich in dem der ſozialdemokratiſchen Partei
zur Verfügung ſtehenden Lokale Reſtaurant
Hohenzollern ſtatt, und ſchließlich wird den Mit-
gliedern unentgeltlich die Zeitſchrift Der Proletarier,
e ausgeſprochen ſozialdemokratiſche s Blatt, ge
iefert.
Alle dieſe Punkte beſtätigen, daß der Verband neben

ſeinen ſtatutenmäßigen Zwecken eine Pflegeſtätte der ſozial-
demokratiſchen Partei und ihrer Beſtrebungen iſt und ſich
ihren Zwecken dienſtbar gemacht hat, und daher als poli
tiſcher Verein im Sinne des S 3 des Reichsvereinsgeſetzes
anzuſehen iſt. Als ſolcher iſt er verpflichtet, der Polizei-
behörde die Satzungen und das Verzeichnis der Mitglieder
des Vorſtandes einzureichen. Daß hierzu aber nicht nur die

Verdandalei ſenderv ellen eserbandes e ſind, hat r n 3

iſt. Naeines neuen Diſtrikts am 29. Oktober in Naundorf vorzuneh-

d
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auch die

in ſeinem oben angeführten Urteil näher begründet.
v. Hegel.

Der Entſcheid ſpricht für ſich ſelbſt. Ob der Oberpräſident
von den darin angeführten Gründen ſo feſt überzeugt iſt, wie
es den Anſchein hat, wiſſen wir nicht. Das aber wiſſen wir,
daß man mit ſolchen „Gründen“ alles beweiſen kann. Von
einer Klage im Verwaltungsſtreitverfahren nahm die Organi-
ſationsleitung Abſtand, da ſich ja die bisherigen Entſchei-
dungen auf das Urteil des Oberverwaltungsgerichts ſtützten,
doch wurde auch das Verlangte bei der Behörde nicht einge-
reicht. Die Folge war eine Strafverfügung von über 10 Mk.
event. zwei Tage Haft und eine nochmalige Aufforderung, die
Satzungen und das Mitgliederverzeichnis des Ver-
eins einzureichen. Der Bitterfelder Polizeiverwaltung ſchien
der Appetit beim Eſſen gekommen zu ſein. An der entſcheiden-
den Stelle heißt es: Gleichzeitig fordern wir Sie hierdurch
unter Bezugnahme auf die vorſtehend angeführten Geſetze
nochmals auf, binnen drei Tagen die Satzungen und das Mit-
gliederverzeichnis, in dem, außer dem Namen, der Beruf, Stand,
Wohnung, Straße und Hausnummer der dem Verein ange
hörenden Mitglieder verzeichnet ſein muß, hierher einzu-
reichen widrigenfalls wir gegen Sie weitere Geldſtrafe bis zu
60 Mk. bezw. Haftſtrafe bis zu einer Woche feſtſetzen würden.“

Es war der Hochwohllöblichen in ihrem Eifer ſcheinbar ganz
entgangen, daß ſie die Einreichung des Mitgliederverzeichniſſes
auch von „politiſchen“ Vereinen nicht verlangen könne.
Gegen dieſe völlig ungeſetzliche Verfügung wurde wieder Be-
ſchwerde eingelegt. Der Regierungspräſident hob denn auch
dieſe Verfügung auf, „da ſie der geſetzlichen Begründung ent-
behrt“, allerdings nur inſoweit, als ſie die Einreichung des
Mitgliederverzeichniſſes betraf. Die feſtgeſetzte Strafe von
10 Mk. blieb beſtehen. Am 65. September forderte die Bitter-
felder Polizeiverwaltung die Einreichung der Satzungen und
das Mitgliederverzeichnis des Vorſtandes ein und drohte
im Weigerungsfalle eine Geldſtrafe bis zu 60 Mk. bezw. eine
Woche Haft an.

Gegen die Geldſtrafe von 10 Mark war von der Verbands
leitung auch Einſpruch beim Amtsgericht in Bitterfeld erhoben
und gerichtliche Entſcheidung beantragt worden. Das war am
18. September. Darauf erhielt ſie ein unter dem 20. Septem
ber 1911 datiertes Schreiben der Polizeiverwaltung, in dem-
es u. a. heißt: „Der Antrag auf gerichtliche Ent-
ſcheidung auf die Straffeſtſetzung in Höhe vo 10. Mk. iſt
nicht zuläſſig. Die Strafe iſt auf Grund des S 182 des
Geſetzes über die allgemeine Landesverwaltung vom 80. Juli
1883 feſtgeſetzt und war hiergegen nur die Beſchwerde beim
Königlichen Herrn Regierungspräſidenten zu Merſeburg zu
läſſig.“

Man ſetzte alſo die Strafe auf Grund des obigen S 188 feſt,
um ſo die Entſcheidung den ordentlichen Gerichten zu ent
ziehen. Das iſt auch der Grund, weshalb Lamſcha wegen der
oben erwähnten Nichtanmeldung der Verſammlung kein
Strafmandat erhielt. Gegen das hätte er ja Einſpruch er-
heben und gerichtliche Entſcheidung beantragen können, und
die ganze Sache konnte vor den ordentlichen Gerichten zum
Austrag kommen. Gegen die letzte Verfügung iſt nochmals
Beſchwerde erhoben, doch iſt nach den gemachten Erfahrungen
eine andere Entſcheidung wohl kaum zu erwarten, ſo daß dem
Verbande weiter nichts übrig bleiben wird, als die Vorſtands-
liſte und Schatzungen einzureichen, will er die Verbandsgelder
nicht für Strafen nutzlos opfern.

Das iſt das „liberale“ Reichsvereinsgeſetz, welches loy al
gehandhabt werden ſoll. Noch eine Hoffnung bleibt für die
Gewerkſchaften, nämlich die, daß es dem Genoſſen Albrecht
bei Begründung der ſozialdemokratiſchen Jnterpellation ge
lingen möge, den Reichstag ſelbſt zum Einſchreiten zu veran
laäſſen, damit der Polizeiwillkür ein Riegel vorgeſchoben wird.
Man darf auf die Stellungnahme des Reichstags in dieſer
Frage geſpannt ſein. Ob er ſich ſelbſt widerlegen wird?
Eins aber wollen wir feſthalten: Wenn den Gewerkſchaften ſo
etwas geſchieht, dann wenden ſie ſich hilfeſuchend an die ſo-
zialdemokratiſche Preſſe, an die ſozialdemokratiſchen Abgeord
neten. Deshalb iſt es auch ihre Pflicht, die Vorausſetzungen
des Oberpräſidenten in des Wortes vollſter Bedeutung zu ver
wirklichen.

Altranſtedt. Zur Lokalfrage im Diſtrikt. Auf An
regung einiger Parteigenoſſen von Schladebach nahm unſere
Diſtriktsleitung am vergangenen Sonntag mit dem Wirt Pohle
Rückſprache zwecks Hergabe ſeines Lokals zu einer öffentlichen
Verſammlung. Erfolg war ein negativer. Herr Pohle hatte
allerlei Ausreden. Der Hauptgrund war die Furcht vor den vor
geſetzten Behörden, die ihm die Polizeiſtunde verkürzen und die
Tanzluſtbarkeiten verbieten könnten. Herr Pohle erklärte, als
Gäſte ſeien wir ihm alle willkommen, aber ger Verſammlungen
könne er ſeine Lokalitäten nicht freigeben. An den organiſierten
Arbeitern von Schladebach und Umgegend liegt es nun, zu zeigen,
daß ſie wicht gewillt ſind, ſich als Gäſte minderen Rechts be
handelu zu laſſen. Verkehrslokal iſt für die organiſierte Arbeiter
ſchaft und ſpeziell für unſere Genoſſen das Lokal des Herrn

lato zu Witzſchersdorf für die Ortſchaften Kötzſchau,
ladebach, Witzſchersdorf, Piſſen und Rodden. Wenn ieder

Arbeiter Solidarität übt, wird es leicht ſein, auch dieſes Loka zu
erringen, was um ſo notwendiger iſt, je näher die Reichst igs
wahlen heranrücken.

Mücheln. Eine Kindesmörderin ſoll nach Meldungen
bürgerlicher Blätter auf dem Rittergut St. Ulrich verhaftet worden
ſein. Dort gebar eine polniſche Arbeiterin ein Kind, wickelte es
nach der Geburt in Sackleinewand und legte es in einen Schuppen,
wo es gefunden wurde. Die Unterſuchung wird ergeben, ob das
Kind gelebt hat, alſo ein Mord in Frage kommt. Die Urbeiterin
iſt in Haft genommen.

Bockwitz. Aus der Parteibewegung. Jn der legtz
ten Mitgliederverſammlung wurde die Quartalsabrechnung
gegeben. Die Einnahme inkl. Kaſſenbeſtand ergab 855,40 Mk.,die Ausgabe betrug 224,72 Mk., ſo daß ein Keſſenbeſtand von

130,68 Mk. verblieb. 220 Mk. wurden an die Kreiskaſſe geſandt.
Der Mitgliederbeſtand S 208. Naumann-Mühl-
berg klärte darauf die Genoſſen über die Funktion der Preß-
kommiſſion auf. Der Bericht vom Bildungsausſchuß ergab,
daß am 5. November ein Rezitationsabend ſtattfindet. Ueber
die Teilung des Diſtrikts Bockwitz- Naundorf und über die Tak-
tik bei der Reichstagswahlbewegung hielt Genoſſe Naumann
ein ausführliches Referat. aſt alle Genoſſen waren der
Ueberzeugung, daß die Selbſtändigkeit Naundorfs notwendig

längerer Debatte wurde beſchloſſen, die Bildung

men. Nachdem noch einige Sachen, der Bericht über die Ge
meindervertreter-Sitzung, Ausgabe von Sammelliſten und Ka-
rern erledigt wurden, ſchloß Genoſſe Dorn die Verſamm-
ung.
Dommitzſch. Eine wichtige Parteiverſammlung findet

am Sonnabend, den 21. Oktober, abends 8 Uhr, ſtatt. Die Mit
glieder werden gebeten, vollzählig zu erſcheinen.

Belgern. Am Skattiſch geſtorben. Einen ſchnellen
Tod fand der in den 60er Jahren ſtehende Böttchermeiſter
Grunewald. Er wurde, während er abends mit ſeinen Freun-
den t einer Gaſtwirtſchaft beim Skat ſaß, vom Herzſchlag ge
troffen
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Skizze von Anton Tſchechow.
Jch und der Gutsbeſitzer Dokukin, Stabsrollmeiſter a. D.,

bei dem ich im Frühling zu Beſuch war, ſaßen an einem ſchönen
Frühlingsmorgen in den Großvaterſtühlen und ſahen gelang-
weilt durchs Fenſter. Es war ſchrecklich langweilig.

„Pfuil!“ brummte Dokukin. „Es iſt eine ſolche Langeweile,
z man fich ſelbſt über den Unterſuchungsrichter freuen
würde.“

„Am Ende geht man ſchlafen dachte ich.
Und wir dachten lange, ſehr lange über die Langeweile nach.

bis wir endlich durch die ſchon lange nicht polierten und in
Regenbogenfarben ſchillernden Fenſterſcheiben eine in unſerer
Umgebung vor ſich gegangene kleine Veränderung bemerkten:
Der Hahn, der am Tore in einem Haufen von vorjährigen
Blättern daſtand und bald den einen, bald den anderen Fuß
in die Höhe hob (er hätte gerne beide Füße zugleich hoch-
gehoben), begann plötzlich ſehr lebhaft zu werden, und als ob
ihn die Tarantel gebiſſen hätte, flog er vom Tore fort.

„Es kommt jemand zu Fuß oder zu Wagen“, ſagte Dokukin
lächelnd. „Wenn der Teufel hier wenigſtens ein paar herein-
ſchneien laſſen wollte. Es wäre doch ein wenig luſtiger.“

Der Hahn hatte uns nicht getäuſcht. Erſt tauchte im Tor
ein Pferdekopf auf mit einem grünen Bogen, dann ein ganzes
Pferd und ſchließlich ein dunkler, ſchwerfälliger Wagen mit
großen, häßlichen Flügeln, die an Flügel eines Käfers er
innerten, wenn er ſich zum Fliege ereit macht. Der Wagen
fuhr in den Hof ein, bog ungeſchickt nach links um, und win-
ſelnd und klappernd rollte er an den Stall heran.

Jn dem Wagen befanden ſich zwei menſchliche Figuren: eine
weibliche, die andere etwas kleinere eine männliche.

„Zum Teufel!“ brummte Dokukin, ſah mich mit erſchrocke
nem Blick an und kratzte ſich die Schläfe.

„Wir hatten zu wenig Leid, da hat uns der Teufel was zuge
ſchickt. Es hat alſo doch was zu bedeuten, daß ich heute von
einem Ofen träumte.“

„Wieſo denn Wer iſt angekommen
„Meine Schweſter und ihr Mann, der Teu Mir iſt

ordentlich das Herz im Leibe ſtehen geblieben ſtieß er
hervor. „Es iſt eine Sünde, keine verwandtſchaftlichen Ge-
fühle für die eigene Schweſter zu haben. Aber, glauben Sie,
für mich iſt es leichter, mit einem Räuberhauptmann im Walde
zuſammenzukommen, als mit ihr. Vielleicht verſtecken wir
uns? Timoſchka kann ihnen vorlügen, daß wir zum Kongreß
fortgefahren ſind.“

Dokulin begann laut nach Timoſchka zu rufen. Es war aber
zu ſpät, zu lügen und ſich zu verſtecken. Nach einer Minute
hörte man ein Ziſcheln im Korridor: der Baß einer Frau
flüſterte mit einem männlichen Tenor:

„Bring mir die Kleiderfrifur in Ordnung“, ſprach der weib-
liche Baß.

„Du haſt ſchon wieder nicht die richtigen Beinkleider ange
legt.“

„Die blauen Beinkleider haben Sie dem Onkel Waſſily Anti-
pitſcht gegeben, die bunten aber haben Sie mir befohlen, bis
zum Winter zu verwahren“, rechtfertigte ſich der kleine Tenor.

„Soll ich den Schal nach Jhnen hineintragen, oder befehlen
Sie, ihn hier zu laſſen

Endlich ging die Tür auf und in das Zimmer trat eine
Dame von ungefähr 40 Jahren ein; ſie war groß, ſtark und
hatte ein hellblaues ſeidenes Kleid an. Auf ihrem rotbäckigen,
mit Sommerſproſſen bedeckten Geſicht lag ſo der Ausdruck
ſtumpfſinniger Wichtigkeit, daß ich ſofort nachempfand, wes-
halb Dokukin ſie ſo nicht leiden kann. Hinter der ſtarken
Dame trippelte ein kleines, mageres Männchen, im bunten

Rock, weiten Beinkleidern und Samtweſte. Er hatte ſchmale
Schultern, war raſiert und hatte eine rote, kleine Naſe. Auf
ſeiner Weſte ſchlenkerte eine goldene Kette herum, die der

Kette von einem Heiligenbildlämpchen ähnlich ſah. Aus ſeiner
Kleidung, ſeinen Bewegungen, dem Näschen, aus ſeiner ganzen
ungeſchickten Figur ſah etwas ſklaviſch Erniedrigtes, Gedrück
tes hervor.

Die Dame trat ein, als ob ſie uns nicht bemerkte, ging auf
die Heiligenbilder zu und begann ſich zu bekreuzen.

„Bekreuzige dich“, ſagte ſie, ſich zu ihrem Manne umdrehend.
Das Menſchchen mit dem roten Näschen ſchral zuſammen

und begann ſich zu bekreuzen.
„Guten Tag“, ſagte Dokukin, ſich an die Schweſter wendend,

als ſie das Gebet beendet hatte, und er ſeufgte.
Solide lächelte die Dame und legte ihre Lippen an die Lippen

von Dokukin.
Das Menſchchen drängte ſich auch zum Küſſen heran.
„Geſtatten Sie, daß ich Sie bekannt mache meine

Schweſter Olympiada Jegorowna langgezogen, ohne mir die
Hand zu reichen. „Freut mich ſehr.“

Wir ſetzten uns, und einen Augenblick herrſchte Schweigen.
„Du haſt wohl keine Gäſte erwartet begann Olympiada

Jegorowna, ſich an Dokukin wendend.
„Jch hatte ſelbſt nicht die Abſicht, zu dir zu kommen, Brüder

chen, aber ich fahre zum Adelsmarſchall, und da bin ich im Vor
beifahren„Wozu fährſt du denn zum Adelsmarſchall?“ fragte Dokukin.

„Wozu? Um mich über ihn zu beklagen!“ meinte die Dame,
auf ihren Mann hinweiſend.

„Weswegen denn über ihn klagen
Olympiada Jegorowna ſtieß einen Seufzer hervor.
„Er vergißt ganz und gar ſeinen Standl“ ſagte ſie.
„Was ſoll man denn Jch habe ſchon dir Brüderchen geklagt

und ſeinen Eltern, bin ſchon mit ihm zum Vater Grijorihy ge
fahren, daß er ihn zurechtweiſt, habe ſchon ſelbſt allerlei Maß
regeln ergriffen, aber es iſt alles ohne Erfolg geblieben. Da
kann man ſchon nicht umhin, den Herrn Adelsmarſchall in An
ſpruch zu nehmen„Was hat er denn aber getan

„Er hat gar nichts getan, er iſt ſich aber feines Standes
nicht bewußtl Er trinkt ja nicht, er iſt artig und vernünftig,
aber was kommt dabei heraus, wenn er ſich ſeines Standes
nicht bewußt iſt. Sieh mal, wie gebückt er daſitzt, wie ſo ein
Bittſteller oder ein Bürgerlicher. Sitzt denn ſo ein Adliger?
Sitze, wie es ſich gehört, hörſt du?“

Doſſifey Andreitſch ſtreckte ſeinen Hals aus, hob das Kinn
in die Höhe, wahrſcheinlich, um ſich, wie es ſich gehört, hinzu
ſetzen, ſah ſeine Frau furchtſam mit geſenkten Augen an. So
blicken kleine Kinder, wenn ſie ſich ſchuldig fühlen. Da ich be-
merkte, daß die Unterhaltung einen intimen Charakter erhielt,
über Familiendinge, erhob ich mich, um das Zimmer zu ver
laſſen. Die Chlykina bemerkte meine Bewegung.

„Das macht nichts, bleiben Sie nur ruhig hier!“ ſagte ſi,
mich zurückhaltend.

„Für junge Leute iſt es nützlich, ſo etwas mit anzuhören.
Wenn wir auch keine Gelehrten ſind, ſo haben wir doch mehr
Erfahrung als ſie. Gebe Gott, daß alle ſo leben mögen, wie
wir gelebt haben Aber wir werden ſchon bei Jhnen,
Brüderchen, zu Mittag ſpeiſen“, dabei wandte ſich die Chlikina
an den Bruder.

„Aber bei Jhnen hat man heute Fleiſchſpeiſen gekocht. Du
denkſt gewiß nicht daran, daß heute Mittwoch iſt Sie
ſtieß einen Seufzer hervor.

„Ordne aber bitte an, daß man uns Faſteneſſen bereitet. Wir
werden am heutigen Tage kein Fleiſch eſſen, das muß ſchon ſo
ſein, Brüderchen.“

Dokukin rief Timoſchka herein und befahl, ein Faſtenmittag
zu bereiten.

„Wir werden ſpeiſen und dann machen wir uns auf den
Weg zum Adelsmarſchall“, fuhr die Chlykina fort.

„Jch werde ihn anflehen, daß er hier Aenderung ſchafft. Es
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iſt ſeine Sache, darauf aufzupaſſen, daß die Adligen ihre

de nicht verlieren.“
„Hat denn Doſſifey ſeine Würde verloren fragte Dokukin.
„Du tuſt, als ob du alles zum erſtenmal hörſt“, ſagte die

Chlykina mißgeſtimmt. „Ja natürlich, dir iſt das ja auch alles
ganz gleich Du ſelbſt biſt dir auch nicht zu ſehr deines
Standes bewußt Da, wir werden mal den jungen Mann

en.“e Dager Mann“, wandte ſie ſich an mich, „ſchickt es ſich Jhrer

Meinung nach, daß ein adliger Menſch mit jedem Schund ver
kehrt

„Es kommt darauf an, mit wem“, ſagte ich verlegen.
„Alſo meinetwegen mit dem Kaufmann Guſſe. Jch laſſe

dieſen Guſſe nicht mal über meine Schwelle, er aber ſpielt mit
ihm Schach und läßt ſich von ihm zu Tiſch einladen. Schickt
ſich denn das für ihn, mit dem Schreiber auf die Jagd zu
gehen Worüber kanr er ſich mit dem Schreiber unterhalten
Der Schreiber hat ſich nicht nur nicht mit ihm zu unterhalten,
ſondern hat nicht mal einen Laut von ſich zu geben wenn
Sie wiſſen wollen, mein Verehrteſterl“

„Jch habe einen ſchwachen Charakter!“ flüſterte Doſſifey
Andreitſch.

„Jch werde dir ſchon deinen Charakter zurechtſetzen drohte
ſeine Frau und klopfte ärgerlich mit dem Ring auf die Stuhl-

e.

„Jch werde es nicht zulaſſen, daß du meine Familie kom-
promittierſt! Wenn du auch mein Mann biſt, aber ich werde
dich ſchon an den Pranger ſtellen. Du mußt begreifenl! Jch
habe dich in die Welt herausgebracht! Das Geſchlecht derer
von Chlykin, mein Herr, iſt ein herabgekommenes und wenn
ich, eine geborene Dokukina, dich geheiratet habe, ſo hat er das
zu ſchätzen und zu fühlen! Er kommt mir nicht billig, mein
Herr, wenn Sie es zu wiſſen wünſchen! Was hat es mich nur
gekoſtet, ihm eine Stellung zu verſchaffen! Fragen Sie ihn
mall Wenn Sie wiſſen wollen, nur ein Examen für den
erſten Titel kam mir ſchon auf dreihundert Rubell Ja, wes-
halb mache ich mir denn alle die Mühe? Du meinſt deinet-
wegen, du Schafskopf? Denke das nichtl Mir iſt der Name
meines Geſchlechts teuerl Wenn nicht der Name, ſo wärſt du
ſchon längſt bei mir in der Küche verfault, wenn du es wiſſen
willſt.“

Der arme Doſſifeh Andreitſch hörte das alles mit an, ſchwieg
und zuckte nur mit den Achſeln, ich weiß nicht, vor Angſt oder
vor Scham. Auch bei Tiſch ließ ihn die geſtrenge Gattin nicht
in Ruhe. Sie wandte ihren Blick nicht von ihm fort und ver-
folgte jede ſeiner Bewegungen.

„Tue dir Salz in die Suppel Du hälſt den Löffel nicht
richtigl Rücke die Salatſchüſſel fort, ſonſt kommſt du noch mit
dem Aermel hinein! Zwinkere nicht mit den Augen!“ Und
er aß ſchnell und kauerte ſich unter ihrem Blick zuſammen, wie
das Kaninchen im Angeſicht der Schlange. Er und ſeine Frau
aßen Faſteneſſen. Aber er warf fortwährend begierige Blicke
auf unſere Kotelettes.

dich„Betel!“ ſagte die Frau nach dem Mittag.
beim Bruder.“

Nach dem Mittag begab ſich die Chlykina ins Schlafzimmer,
um auszuruhen. Nach dem ſie hinausgegangen war, faßte ſich
Dokukin an den Kragen und begann im Zimmer auf und ab
zu ſchreiten.

„Nun, du biſt aber ein unglücklicher Menſch, Bruder!“ ſagte
er Doſſifey, kaum Atem holend. „Jch bin eine Stunde mit ihr
zuſammen geweſen und bin tot davon wie muß es dir
gehen, wenn du Tage und Nächte mit ihr zuſammen biſt

„Ach! Du biſt ein Märtyrer, ein unglücklicher Märtyrer!
Du Unglücklicher, von Gott Geſtrafter!“

Doſſifey blinzelte mit den Augen und brachte hervor:
„Ja, ſie iſt ſtreng, das iſt wahr, aber ich muß bei Tag und bei
Nacht zu Gott für ſie bitten denn ich erhalte nur Wohl
taten und Liebe von Jhrer teuren Schweſter.“

„Verlorener Menſch!“ ſagte Dokukin. Und mal hat er in
Verſammlungen geſprochen, eine neue Säemaſchine erfunden!
Sie hat ihn ganz niedergemacht, die Hexel

„Ach, achl!“
„Doſſifey!“ ließ ſich der weibliche Baß vernehmen
„Wo biſt du denn? Komm her, jage mir die Fliegen fort!“
Dofſſifey Andreitſch zuckte zuſammen und lief auf den Zehen-

ſpitzen ins Schlafzimmer.
„Pfui!“ ſagte Dokulin und ſpuckte hinter ihm aus,

„Bedanke

Ueber Sozialismus
Von Ferdinand Kürnberger.“)

Aus ſeinem Exil in Dresden, Hoam rn und
r (1848 bis 1856) ſchri Ferdinandürnberger, der neuerdings wieder entdeckte
große Oeſterreicher, eine ganze Reihe langer und
inhaltsreicher Briefe an ſeine Familie nach Wien.
Jn einem Schreiben an ſeinen Bruder Mat-
thias, der in der Hutniederlage von J. R. Dur
muths Witwe am Kohlmarkt angeſtellt war,
ibt Kürnberger 1850 ein förmliches Glaubens-
ekenntnis ſeiner politiſchen Geſinnung, indem er

ine Bruder die Begriffe Sozialismus,
epublik und Konſtitution auf ſeine Art

definiert. Die amtliche Wiener Zeitung,
deren Mitarbeiter Kürnberger noch vor den Ok-
tobertagen geweſen, hatte eben einen Steckbrief
gegen ihn veröffentlicht, wegen „unbefugter Ab
weſenheit“ im Ausland. Das erinnert Kürnberger
rechtzeitig an ſeine verdammte Pflicht, zu
„wühlen“. Er ſucht ſich ſeinen Bruder dafür aus:
„Du ſprichſt mit Page Reſpekt von dem Radi-
kalismus unſeres Bauernfeld, du ſcheinſt noch
heute gute Stücke auf Schuſelka zu halten, da
du mir rätſt, ſeine Bekanntſchaft zu machen
Grund genug, indem ich meine entgegengeſetzten
Anſichten über dieſe Perſönlichkeit ausſpreche, daß
ich dieſelben zugleich motiviere, das heißt mich
überhaupt mit dir über meine politiſche Logik ver-
ſtändige Jch will daher in drei kurzen Kapiteln
dir meine Demokratie definieren und ich bin
überzeugt, daß ſie von dem Augenblick an auch die
deinige werden wird.“

Otto Erich Deut ſch.
Es iſt unzähligemal geſagt und nachgeſagt worden, daß der

Menſch, wenn er aus dem urſprünglichen Zuſtand ſeiner Ver
einzelung und Wildheit in den Zuſtand der Geſelligkeit und
Kultur eintritt, einen Teil ſeiner perſönlichen Rechte und Frei-
heiten notwendig aufgeben muß, damit eben dieſe Geſelligkeit
und Kultur möglich werde. Mit dieſer Anſicht fabgge ſich, unter
dem Schatten einer dichten Schlafmütze, zahlloſe Generationen
über die härteſten Leiden ihrer Bedrückung, über die grauſamſte
Genußloſigkeit ihres Daſeins, über ein mehr als tieriſches Joch
ſtumpfſinnig getröſtet, indem ſie dachten: es muß ſo ſein und
der Sklavenaufſeher auf der Kanzel ſchrie: Es iſt Gottes
Fügungl Du ſiehſt aber, worin der ungeheure Jrrtum liegt.

er Menſch muß einen Teil ſeiner perſönlichen Rechte und
Freiheiten dem Ganzen zum Opfer bringen. Einen Teil!

ieſes Wort enthält den Punkt, um den ſich alles dreht. Wie
groß Du dieſer Teil ſein oder wie klein? Wer beſtimmt ihn
und wer beſtimmt ihn gerecht? Wird er von allen gleich gebracht
oder vielmehr ſo ungleich, daß der eine den ungeheuerſten, der
andere den winzigſten Nenner zu dem Bruche gibt, welcher den
Abbruch ſeiner perſönlichen Rechte und Freiheiten ausſpricht?
Das ſind die die mehr als je das neunzehnte Jahr-
hundert ſich zum Bewußtſein gebracht und deren Löſung es ſich
zur Aufgabe geſtellt hat. Und wer immer zu dieſem Bewußt-
fein gelangt iſt, wer immer der Löſung dieſer Aufgabe ſich ge-
wachſen fühlt: der iſt Sozialiſt. Der Sozialismus iſt nichts
inderes als die Forderung: die ganze Grundlage der heutigen
Geſellſchaft möge revidiert (geprüft) und Einheit, Gerechtigkeit,
Ordnung, Maß und Ziel hineingebracht werden. Das iſt der
gefürchtete ſchauerliche Sozialismus und nicht mehr und nicht
weniger. Der Sozialismus iſt eine Rechenaufgabe; ja, nichts
anderes: eine Rechenaufgabe auf Erden, ähnlich der Rechenauf-
gabe, die es einſt am Himmel gegeben hat. Du weißt, zurzeit
des Julius Cäſar war das bürgerliche Jahr in größter Kon-
fuſion. Aus ſoundſoviel vernachläſſigten Minuten war im un-
geheuren Laufe der Zeiten hinter dem wahren himmliſchen
Sonnenjahr das bürgerliche r um volle zwei Monate
zurückgeblieben (großartige Reaktion), die Julius Cäſar mit
einemmal einſchalten mußte. Aber auch ſeine Rechnung war
nicht ganz genau und ſtand zur Zeit Gregors VII. mit der
aſtronomiſchen Wahrheit in einer Differenz, ich wei m vonwelchem Zeitmaß. Gregor verbeſſerte den Sultan en Kalen-

der, und die Griechen, die dieſe Verbeſſerung nicht annahmen,
ſind nun ſchon wieder, wenn ich nicht irre, um elf Tage hinter
dem richtigen Jahre zurück.

Wie mit dem bürgerlichen Jahr, ſo iſt es mit der bürgerlichen
Geſellſchaft. Aus den minutenkleinen Rechten und Freiheiten,
um welche die einen immer zu viel und die anderen immer zu
wenig opferten, iſt unvermerkt im Laufe der Zeiten eine ſo un-
geheure Verſchiebung des gerechten und richtigen Quotenverhält-
niſſes entſtanden, daß wir jetzt in einem Staate des kompletten
Wahnſinns leben. Denn was iſt der Wahnſinn anders als der

Wir entnehmen dieſen bisher unveröffentlichten Aufſatz
des genialen Eſſaiſten dem Septemberheft Strom, der
Zeitſchrift der Wiener Freien Volksbühne. r
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aufs höchſte getriebene er pra mit der Vernunft und der
Natur? Und dieſer höchſte iſt da. Der Menſch
oll für den Genuß ſeiner Kultur einen Teil ſeiner perſönlichen
echte und Freiheiten als Abgabe zollen. Erblicke hier einen

doppelten Widerſpruch mit der Wirklichkeit: erſtens was den
Genuß der Kultur und zweitens was den Teil betrifft. Welche
Kultur geme der Wilde an der Donau, an der Spree, an der
Themſe und Seine, der weder leſen noch ſchreiben kann, der in
elenden Hütten wohnt, der halbnackt einhergeht, die Baum-
rinden ißt, wenn es den Kornwucherern gefällt, und der keinen
Gott erkennt, ſondern die Götzenbilder und den Aberglauben
a Pfaffen anbetet? Elende Hütten, Nacktheit, Baumrinden,
Inwiſſenheit und Götzendienſt da haſt du den vollſtändigen
Zuſtand der Wilden. Aber ärger, millionenmal grauſamer und
ärger, weil unſer Wilder nicht im Walde, ſondern in der Stadt
wohnt. Weil er mit den fluchwürdigen Ketten von Geſetzen ge
bunden iſt, die nicht er, ſondern ſeine Feinde z haben,
weil er je nach Umſtänden Dieb, Räuber oder Mörder heißt,
wenn er ſeinen vorrden wahren Dieben, Räubern und Mördern
erkünſtelten Hunger ſtillen will, weil er in ſeiner Nacktheit nicht
einherſpazieren kann wie der Wilde am Orinoko, weil er, mit
einer Hölle von Leidenſchaften in der unglücklichen Bruſt,
zwiſchen Paläſten, Opern, Hofbällen, Bildergalerien und Schatz
kammern wandelt, die ſeine Unzufriedenheit weit tiefer er
ſchüttern, als es die Bäume und Flüſſe des Wilden je vermögen,
kurz, weil er in einer ununterbrochenen, marternden Reihe von
Tantalusqualen dazu verdammt iſt, die Kultur zu ſehen, aber
nicht zu beſitzen. So ſieht es alſo mit dem angeblichen Zenn
der Kultur aus. Und nun den Teil der menſchlichen Rechte un
Freiheiten, um welchen die Kultur erkauft wird! Welchen Teil
opfert der Proletarier, der mit ſeinem Weibe und ſeinem fünf-
jährigen Kinde in grauer Dämmerung aufſteht, ſich zur Fabrik
ſchleppt und ſein volles Leben, die volle Summe ſeiner menſch-
lichen Kräfte und Fähigkeiten an die Erwerbung einer Handvoll
Kartoffeln ſetzt; der Proletarier, der in der Dorfſchule langſam
verhungert und die Kinder ſeines eigenen Volkes in jenem
Fluche verdummender Jrrlehren erziehen muß, welche die er-
künſtelte Kultur der einen durch die erkünſtelte Barbarei der
andren ſchützen ſoll, der Proletarier in der Kaſerne, auf deſſen
ſtriemenbededten Leib das edle Araberroß, das nie die Gerte
ſeines edlen Reiters empfand, mit Verachtung herabblickt, und
welcher von dem Teufel ſeiner Zucht gezwungen wird, den
Bruder zu erſchießen, der da kommt, ihn zu befreien der Prole-
tarier als Amtspraktikant, der die Arbeiten verrichtet, wofür
ein anderer bezahlt wird, der die Frühlinge ſeiner Jugendjahre
unter Streuſand begräbt und der noch in der letzten freien
Stunde die Kinder ſeines filzigen Bureauchefs als
ſchulmeiſtern muß, ohne ſelbſt vor dem vierzigſten Jahre dahin-
zukommen, eine eigene Familie zu gründen, ein eigenes Kind
z erziehen und welchen Teil dagegen opfert der Erbe von
Millionen, der ſchon im zehnten Jahre mit ſeiner Aja die
Freuden des Geſchlechtes durchſchwelgt, der mit ſeinem Gelde
die Armee auf dem Lande, die Flotte auf dem Meere, den
Richter auf dem Tribunal, das Gottesorakel auf der Kanzek,
den Parlamentsredner in der Kammer, den Miniſter im
Staatsrat kommandiert; welchen Teil ſeiner menſchlichen Frei-
heiten opfert er, der in Wahrheit nicht nur nichts opfert, ſondern
auch die Summe der ſämtlichen Freiheiten, die um den Erd-
gürtel herum herrſchen, in ſich vereinigt? Seine Maitreſſen
gewähren ihm die zügelloſe Ehefreiheit des rohen Orientalen,
ſeine Teiche und eraseg die unbeſchränkte Fiſcherei und
Jagdfreiheit des nackten Jndianers, ja ſelbſt den unbeſtraften
Totſchlag, die entſetzliche Freiheit des tieriſchen Kannibalen,
erkauft ihm ſein Gold, das alles kauft. So ſummiert er in ſich
bei den höchſten und feinſten Wollüſten der Ziviliſation zugleich
die Rechte und Freiheiten der Wildheit und Halbwildheit durch
alle h r w. ihn hat die Menſchheit keine Pflichten
nur Rechte, keine ranken, nur Freiheit. Wiederholen wir
alſo in kurzem nur folgendes: der Satz, den die Vernunft
heiſcht, lautet: Der einzelne ſoll einen beſtimmten Teil ſeinerperſönlichen Rechte und Freihelten der geſellſchaftlichen Kultur

zum Opfer bringen aber der Satz. den die Wirklichkeit dar-
ſtellt, heißt: Die eine Hälfte der Geſellſchaft bringt all ihre
menſchlichen Rechte und Freiheiten zum Opfer und genießt
dafür keine Kultur, die andere Hälfte der Geſellſchaft bringt
gar nichts zum Opfer und genießt dafür alle Kultur. Den
letzten Satz zu ſtürzen und den erſten zur Wahrheit machen
das iſt der Sozialismus. Jch habe den Sozialismus ein Rechen-
exempel genannt, und mit Recht. Wie Julius Cäſar in der
Aſtronomie, ſo hat der Sozialismus in der Staatswiſſenſchaf:
den Fehler zu berechnen, der ſich durch den fortlaufenden Jrr-
tum früherer Zeiten eingeſchlichen, und ihn zu berichtigen. Er
hat zu unterſuchen, wie groß und wie klein die Brüche ſind, in
welchen jetzt die verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen Teile des
menſchlichen Naturrechtes der Kultur zum Opfer bringen; er
hat für die maßloſe Verſchiedenheit dieſer Brüche einen einzigen
Nenner und dazu den möglich kleinſten a u ermitteln,
dafür aber dieſen Bruch auch allen Geſellſchaftsmitgliedern als
iga Steuer zulegen. Dieſe Gleichheit beſonders bildet
en Hauptbegriff des Sozialismus. Die Freiheit begieht ſich

politiſche, aber die Gleichheit ſo recht auf diemehr auf die

ſoziale Ordnung der Geſellſchaft. Die welche jetzt der
großen Maſſe ein ſo Be ünkt, iſt keineswegs
ein neuer der Menſchheit. n die älteſten Staats-
r zum Beiſpiel die Republiken der Griechen und
ömer) kannten die höchſte Blüte politiſcher Freiheit; aber die

deglte Blüte der Humanität, ſoziale Gleichheit kannten ſie
nicht: ſie hatten Herren und Sklaven. Eine Geſellſchaftsform
u gründen, deren Geſetze allen Menſchen gleiche Rechte und
flichten zuerkennen und deren organiſche Einrichtungen

wenigſtens eine weſentliche Ungleichheit des äußeren Beſitz
ſtandes unmöglich machen das iſt der Beruf des Sozialismus.
Das iſt der ideelle Begriff des Sozialen. Die praktiſche Aus
rn desſelben wird ein Reſultat vieler Verſuche, wird ein

erk vieler Generationen ſein. Hirnloſe Dummköpfe oder be-
wußte Teufel ſind daher jene, welche, geſchworene Feinde der

tiſchen Jdeen, deſſenungeachtet vorgeben, dieſelben augen
licklich annehmen zu wollen, wenn man ihnen nur deren prak-

tiſche Ausführbarkeit und Ermöglichung nachzuweiſen imſtande
wäre. Da ſie in Wahrheit gen des Egoismus ſind, ſtellen
ſie ſich doch wie ſchlichte, einfältige Männer der Tat und ver
langen mit ſcheinbarer Gerechtigkeit ein fertiges Bild deſſen,
wozu ſie mitwirken, mithandeln ſollen. Die Toren! Als ob die
Ziviliſation die Erfindung eines einzelnen ſein könnte, wie

ündhölzchen! Hat denn Kolumbus Amerika entdeckt, oder
hriſtus das Chriſtentum, oder Luther die Reformation? Jn

der Jdee ja; aber in der Praxis fand jener nur die Jnſel Kuba,
der zweite nur ein paar menſchenfreundliche Wahrheiten, der
letzte einige Disputierſätze gegen den Papſt. Kolumbus gab nurden Anſtoß zur Entdeckung Amerikas, die lange nach 53 erſt

mit Umſchiffung des Kap Horn, vollendet war, Chriſtus nur den
Anſtoß zum Chriſtentum, das lange nach ihm, ſich ſelbſt klar,
entwickelt und ausgebildet, die beſtehende Geſellſchaft um-
ſchmolz, Luther hingegen ſetzte nur den Schlußſtein in die Refor-
mation, die lange vor ihm, ſchon mit Hus und Erasmus,
geiſtiges Daſein hatte. Jene waren die erſten Anfänge ihres
eigenen Werkes, dieſer das letzte Ende des ſeinigen; nichts
Großes, Weltgeſtaltendes hat je in dem Rahmen eines einzigen
Menſchenlebens e abgeſchloſſen. Und der Sozialismus ſollte
jetzt ſchon fertig ſein? Jn der kurzen Spanne Zeit von Babeuf
bis Proudhon fertig ſein? Und die Menſchen der Gewohnheit
wollen ihn ſchlechterdings nicht eher bekennen, als bis ſie nicht
genau wüßten, wie ſie mit ihm daran wären? Wenn dir ein
Wiener mit einer ſolchen Bedingung kommt, wenn er das
triviale Verlangen ausſpricht: Beweiſen Sie mir die Güte
des Sozialismus durch ein anſchauliches, praktiſches Syſtem des
ſelben, dann wollen wir ſie gewähren laſſen ſo gib ihm nichts
weiter zur Antwort als dieſes: Beweiſen Sie mir, daß Jhr
Same ein wohlgeſtalteter und guter Menſch werden wird, dann
ſollen Sie zeugen dürfen. Aber nicht bloß Dummköpfe und
Teufel, wie ich ſie eben nannte, ſondern Sozialiſten ſelbſt hegen
den Jrrwahn als aufrichtigen Glauben, daß ein einzelner kom-
men und helfen müſſe. Mit vernichtendem Gefühl peinigt ſie
die vermeinte Ratloſigkeit der Zeit und verzweifelt hört man
ſie ausrufen: Ja, wer das Sphinxrätſel des Sozialismus löſte,
das wäre der Held des Jahrhunderts! Solche Leute erinnern
mich an eine Vorſtellung meiner Kindheit. Jch dachte mir
nämlich beim Anblick des Kahlengebirges jeden Berg der Welt
als eine ſteile Mauer, ich glaubte, man müſſe mit einer Fülle
romantiſcher Gefahren auf allen vieren hinanklettern. Unauf-
hörlich brannte mir die Seele nach dieſem Abenteuer; wie groß
war mein Glülick, als ich endlich mit dir und Anton dahin kam,
durch Ottakring auf den Galizinberg zu gehen. Aber wo blieb
die Wand, die Gefahr, das Halsbrechen? Lange wartete ich mit
ſeierlicher Faſſung darauf, endlich riß mir die Geduld und ich
fragte euch, wann wir denn zum Galizinberg kämen Wer be-
ſchreibt meinen Schmerz, als ich hörte, wir ſind eben auf der
Höhe; das, was ſich in der Ferne wie eine herausfordernde,
trotzige Mauer ausnimmt, iſt alſo in der Nähe nichts als einGeſchiebſel von vielen Hügeln, Abhängen und Vorſprüngen, die
unvermerkt nacheinander erſtiegen werden! Die rieſenhafte
Einheit löſt ſich in eine zwerghafte Vielheit auf! Dieſe Kinder-
anekdote, ſo einfältig ſie iſt, kann jenen zum Gleichnis dienen,
welche einen Meſſias des Sozialismus erwarten.

Kleines Feuilleton.
Die Frauen von Tripolis.

Jn der römiſchen Tribuna ſchreibt Vincenzo Menghi in
einem Artikel über die Frauen von Tripolis. erfen wir ein-
mal einen verſtohlenen Blick in eines der geheiligten Frauen-
gemächer und belauſchen wir einmal die händelfüchtigen Arabe-
rinnen mit den leuchtenden Glutaugen, die verrunzelten
Beduininnen und die geſchmeidigen Jüdinnen in der Stunde,
in der ſie ſich anſchicken, ihre glitzernden, buntſcheckigen Harle-
kinstoiletten anzulegen. Mat. kennt dieſes traditionelle Koſtüm
der Orientalinnen auch bei uns zur Genüge; es iſt auch das
der tripolitaniſchen Jüdinnen vom dreizehnten Jahre an, mit
dem Unterſchied indeſſen, daß ſie im Gegenſatz zu den Arabe-
rinnen nur ein Auge hinter dem aus Kamelhaar gewirkten



landesüblichen „Berkan“ verſtecken, während ſie mit dem an
deren ängſtlich den Europäer muſtern, der ſie neugierig be-
trachtet. Das Geſicht iſt ſtark geſchminkt, an den Ohren laſten
die ſchweren runden Ohrgehänge, und um die Pulſe ringelt ſich
das Gewimmel von ſilbernen Armbändern, deren Zahl nicht
felten die Kleinigkeit von 12 bis 15 beträgt. Jüdinnen wie
Araberinnen haſſen gleicherweiſe das Mieder oder einen ähn-
lichen Bruſtpanzer, ſie geben damit ihren blutarmen weſtlichen
Schweſtern ein nachahmenswertes Beiſpiel von Ungebunden-
heit und hygieniſcher Fürſorge. Die Türkinnen oder Levan-
tinerinnen, in der Mehrzahl Frauen der hier in Garniſon
liegenden Offiziere, kleiden ſich in der verſchwiegenen Abge
ſchloſſenheit des Hauſes nach der neueſten T Mode. Ver
aſſen ſie das Haus, ſo verbergen ſie aber ſorgſam den Glanz
der Pariſer Toiletenpracht unter dem „Berkan“, dem obligaten
Obergewand, das nach Art eines Lakens die Figur vom Kopf
bis zu den Füßen in eine buntgemuſterte Hülle einſchließt, oder
aber, nach der jetzt gebräuchlichen Mode, in eine Art ſchwarzen
Rockes ausläuft, dem ſich ein in einer Kapuze endigender Man-
tel anſchließt. Die ſchönen Geſichter der Levantinerinnen ent
ziehen eute nicht mehr ſchamhaft den Blicken hinter einem
doppelten Gehege dichter, mit den hieroglyphiſchen Augen
ſchlitzen verſehenen Schleiern, ſondern geſtatten indiskreten
Blicken durch das dünne Spinnengewebe eines einzigen Krepp
ſchleiers den unverwehrten Genuß ihres Reiges. Unter den
Levantinerinnen repräfentieren die Zirkaſſierinnen die er
leſene Blüte weiblicher Schönheit eine Blüte aber, die leider in
wohlbehüteten Treibhäufern verſchloſſen und profanen Augen
entzogen iſt. Bei den Beduinenfrauen wird man von Anmut
und perſönlichen Reizen ſchlechterdings nicht ſprechen können.
Ansgemergelt, mit zerzauſten Haaren und vernachläſſigter
Kleidung, kennen ſie nichts anderes als die Fron der Feld-
arbeit. Jhre zahlloſen Kinder verbringen ihre Exiſtenz zwi-
chen dem r Strohſack und dem augenmorden
en Staub der Straße und wachſen, ſchlecht ernährt, in bei

ſpielloſer Unwiſſenheit und abergläubiſchen Schreckvorſtellungen
heran, wie es Allah gefällt. Die ſtädtiſchen Araberinnen er
mangeln nicht der weiblichen Reize und können ſelbſt mitunter
als ſchön gelten. Von gedrungener gigut ewähli in der
Kleidung und aufdringlich parfümiert, ſind ſie für die Männer
leicht zugänglich. Sie ſind dabei aber vorzügliche Hausfrauen,
wenn ſie ſich auch der Erziehung der Kinder nicht eben mit be
ſonders I ller Sorgfalt annehmen. Während ſie wahreSklavinnen des Gatten And. erfreuen ſich die Türkinnen einer

relativen Freiheit, die ihnen geſtattet, ſich nach europäiſcher
Art zu bilden, ja felbſt Franzöſiſch zu varlieren und, mit einem
abgetragenen „Berkan“ angetan auf die Suche nach einem
Liebhaber zu gehen, der aufmerkſamer als der legitime Gatte
iſt. Jhre Kinder vergöttern und verhätſcheln die Levantime-
rinnen. Der Jslam geſtattet jedem Muſelmann, vier recht-
mäßige Frauen zu nehmen, aber die Türken, die dem Komilee
für „Einheit und Fortſchritt“ angehören, bequemen ſich in die-
ſer Hinſicht den europäiſchen Sitten an und heiraten nur ein
mal, während die wohlhabenden Araber dagegen die größt-
mögliche Zahl nehmen.

Sprichwörter der Tripolitaner.
Ein gelegentlicher Mitarbeiter ſendet uns einige tripolita-

niſche Sprichwörter, die ſeinerzeit in der türkiſchen Zeitſchrift
El Mchäſin zum erſtenmal veröffentlicht wurden: Dem Schick-
ſal entrinnt man nicht, auch nicht zu Pferde. Wer Mais
at, findet ſchnell jemand, der ihm Mehl leiht. Wenn ein
und geſchlagen werden ſoll, ſesr es nicht an Stöcken. Wer
erlen ſucht, muß in die Tiefe des Meeres tauchen. Ueber

ihr eigenes Schickſal wiſſen auch die Wahrſager vorher nichts
zu ſagen. Wer einer Frau glaubt, den hat Gott geſchlagen,
und er ſtraft jeden nach ſeinen Sünden. Wird jemand rei
ſo kommen ihm gleich ſeine Wände ſchief vor. Wenn die Ku
einen Stier ſucht, findet ſie ihn auch. So hoch der Baum au
iſt, ſeine Blätter fallen doch zur Erde.

Die Bäume in dieſem Herbſt.
Man ſchreibt der Frankf. Ztg. Während man

geglaubt hat, in dieſem Jahre würden wegen der Gluthitze im
Sommer und infolge der faſt drei Monate anhaltenden Trocken-
heit die Blätter ſehr früh von den Bäumen abfallen und
die Wälder zeitiger als in anderen Jahren kahl daſtehen, iſtgerade das Umgekehrte der Fall. Das Laub hängt noch fe t

an den Zweigen und iſt grüner, als es ſonſt im Oktober
u ſein pflegt. Selbſt die Bäume an den Straßen, bei denen
ie im ganzen nicht günſti f. tragenBlätterſchmuck beinghe noch vollſtändig. Auf den erſten
lid erſcheint dies auffallend und unerklärlich. Der Grund

dieſes merkwſirdigen Naturſpiels liegt aber gerade, ſo ſonder-
bar es klingen mag, in der abnormen Hitze, die wir hinker
uns haben. Sie iſt ſo tief, zedenfalls ein bis zwei Meter, in den
Boden gedrungen daß er gürzei: noch eine beträchtliche Wärme

r enthält. Dieſe iſt es dann, die die Saugwurzeln in den
tand ſetzt, auch jetzt noch immer Feuchtigkeit, die reichlich

genug in der Tiefe vorhanden iſt, aufzunehmen und den Blär-
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tern zuzuführen. Daher ihr wider Erwarten friſches Aus
ſehen und ihr Feſthaften an den Bäumen. Wenn nicht ein
plötzlicher ſtärkerer Froſt dazwiſchenkommt, werden wir uns
alſo in dieſem Herbſte, der ſo mancherlei Ungewöhnliches ge-
bracht hat, noch länger an den grünblättrigen Wäldern und
Straßenbaumreihen erfreuen können.

Ein Monumentalwerk der Forſtwiſſenſchaft.
n Amerika iſt ſoeben der erſte Band einer großartigenublikation erſchienen, die für die Forſtwiſſenſchaft von höchſter

edeutung fein wird. Es handelt ſich um ein Werk, das mit der
größten Genauigkeit alle Bäume und Pflanzen der Wälder der
t Welt beſchreibt, und zwar in der Form eines ſehr über-
ichtlich angelegten Katalogs. Der Verfaſſer dieſes Monumental-
werkes, Rehder, hat 15 Jahre fortgeſetzten Studiums an die
Arbeit gewendet und alle ärten, alle Baum und

flanzſchulen, die wichtigſten Wälder des Erdballs beſucht. Gr
t Forſchungen angeſtellt in den BVibliotheken von Paris,

ondon, Berlin, Peters r Lehden, Madrid, Florenz und 80
anderen Städten. Die Veröffentlichung wird fünf Bände um
S von denen der letzte ein Generalregiſter enthält. Die

agwörter ſind in mehreren Sprachen aufgeführt, darunter
in Japaniſch. Der Katalog enthält eine Fülle von

chlüſſen aus den verſchiedenſten Gebieten, die Reſultate müh-
amer Forſchungen. Man erfährt z. B., wie die Revue mitteilt,
z 206 botaniſche Gärten beſitzt, daß die Flora Homers

irgils mit abſoluter Richtigkeit geſchildert iſt, daß Dante,
Cervantes, Shakeſpeare gang genaue und richtige Angaben über
die Pflanzen machen, von en ſie e Die Lieblings
bäume der größten Dichter werden aufgeführt, die berühmteſten
Bäume erwähnt; es finden ſich auch Abhandlungen über die
Symbolik des Waldes, über die Sprache der Bäume uſw.

Aberglaube der Eingeborenen auf Formoſa.
Die japaniſche Regierung von Formoſa hat eine Unter

uchung über den Aberglauben der Eingeborenen angeſtellt,
über deren Ergebniſſe aus Tokio wie folgt berichtet wird: Wie
überall bei unziviliſierten Völkern fehlt auch bei den Formoſa
leuten eine feſte innere Verbindung der einzelnen Stämme.
L davon iſt, daß in bezug auf den Aberglauben und
die Gebräuche jeder Stamm von dem anderen mehr oder weni-
ger differiert. Eins aber haben alle gemeinſam: den Glauben,
daß die Geiſter ihrer 7 e am beſten durch Dar
r menſchlicher Köpfe verſöhnt werden können.
Die nördlichen Stämme r daß ihre religiöſen Feſte un-
vollſtändig wären, wenn dieſe Opfergaben fehlen würden. Auch
Streitigkeiten, ſo meinen Fe werden am beſten dadurch beige-
legt, daß die ſtreitenden Parteien den Kopf des Angehörigen
eines fremden Stammes zu erlangen ſuchen. Wer zuerſt ſeine
grauſige Beute bringt, gilt als der Gewinner. Ahnen-
verehrung iſt bei allen Stämmen zu finden Unglück und
Glück der Lebenden ſind das Werk ihrer Vorfahren. Nach dem
Glauben eines Stammes wird derjenige, der die für die Ver

der abgeſchiedenen Seelen vorgeſchriebenen Gebräuche
nicht befolgt, ſpäter, falls einem ſeiner Eltern der Kopf ge-
nommen wird, von dem Geiſte des Enthaupteten beſucht und
beunruhigt. Auch dieſe e davon überzeugt,daß die Seelen der Selbſtmörder über die ganze Welt wandern.
Bei anderen Stämmen werden Zwillinge als ein ſchlechtes
Omen angeſehen und ſofort nach der Geburt getötet. Des-
2 iſt es von ſchlechter Vorbedeutung, wenn man beim

usgehen ſtrauchelt. Ein anderer Stamm ſchreibt einem
Vogel „Nababvne“ genannt, große Kraft zu: Jeder, der ihn
einmal ſieht, muß ſicher ſterben.

Humor und Satire.
Der Vogel der Weisheit. (Ein Student zum andern): „Du,

ſag mal, was hat eigentlich die Eule mit dem Studenten zu
tun?“ „Schläft auch bei Tage.“

Flugſport. „Geſtern auf d' Nacht hamm ſ' im Metzgerbräu
drunten oan' außi g'worf'n, wia i mi umſchau, war's i.“

Die „Kompenſation“. Ein in der Großinduſtrie angeſtellter
ngenieur hatte eine Ausſprache mit ſeinem Generaldirektor

über die einer reinen Zweckanlage, welche infolge
der offenſichtlichen Rückſichtnahme auch auf die Aeſthetik nicht
den vollen Beifall des Gewaltigen fand. Der Angeſtellte
meinte, daß die n Mehrkoſten doch kaum bei einem der-
artigen Objekte von Bedeutung ſeien, zumal in Anbetracht der
hierbei gewonnenen idealen Werte worauf der Gefürchtete un
wirſch erwiderte: „Ach was, für Jhre Jdeale haben Sie ja
jährlich vierzehn Tage Urlaub!“ (Simpl.d

des Auslandes. „Und Du liebſt ſie?“
ie iſt mir teurer als das Leben.“

„Alle Achtungl!l Bei dieſen Lebensmittelpreiſen
Le Rire).

—x„cg=mT7m———-

Verantwortlicher Redattenr Karl Bog in Halle a. S. Druc der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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